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Berlin, den 15. Februar 1913.
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Hiatus.

Alarm.

schermittwoch, der erste Tag der Großen Fasten, hat den

Lachlustigen besseren Stoff gebracht als der kurze undtrübe
KarnevaL Eine verdächtigfrüheLenzsonne blinzelt schelmischauf
die wunderschöneStadtStraßburg herab. Deren Leben erwacht
etwas späterals sonst. Die Fastnachtbälle haben lange gedauert
und mancher Zecher entschloßsichschwer, von den vier innig ge-

sellten Elementen zu scheiden.Mählichermuntert sichs; undnach
den Schulkindern, derenNase noch Palmenasche und Weihrauch
-schnupperte, bequemen sichauch die Erwachsenen auf die Straße.

Alltagstreibenz einBischen trägerals gesternund morgen.Plötz-
lich wirds laut. Hornsignale und Trommelklang. Hastig klirrende

Bewegung-Nadfahrer,Ordonanzen,Patrouille.UeberallMann-
schafthäuflein in ungewohnter Eile. Und jetzt: Generalmarsch
Das ist Alarm. Mobilinachung2 Sicher. Jeder hats längst ja
in denKnochen gehabt,daßKrieg wird. Vielleicht ists dem wiener

Hohenlohe in Petersburg schlechtgegangen und Oesterreichmuß
nun doch losschlagen ; oder in London ist irgendwo-s Wüstes ge-

brautworden. Ob mannichtsein Erspartes von derVank, aus der

Kasse holt? An den Ecken heulen schon Weiber: der Mann, der

Junge muß ins Feld! Fenster werden ausgerissen. »Was ist?«
Alles fragt, staunt, horcht, rennt durcheinander. »Was?« »Der
Kaiser kommt. Eben Depesche. Befehl, die ganze Garnison zu
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206 Die Zukunft2

alarmiren. Mittags Besichtigung auf dem Polygon.
«

Extrablätter

sagen: Er ist schon hier; auf dem Paradeplatz hat ihn der Statt-

halter begrüßt. Darf mans friedlich deuten? Kaum. Er wollte

heute ja in Königsberg sein. Jahrhundertfeierz Prodinziallands
tag; Reliquienausstellungz Festessen. Ohne ernsten Grund hat er

diesenPlan gewißnicht in derletzten Minute umgestoßen.Einer-

lei. Fahnen heraus. Läßt sichbis zum Abend noch eine Jllumi-
nation machen? Wer der Pflicht entschlüperkann, sputetsich,aufs
Polygon zu gelangen. Da soll einLuftschiffgelandetsein; am Ende

war Wilhelm drin. Unsinn: er istim Auto gekommen. Statthalter,
Kommandirender General, Polizeipräsident,Stadtkommandant,
Stäbe und Adjutantur: Alles wartet seit Stunden. Von den

Außenforts keuchen die Truppen heran. Achtzehntausend Mann

in Felduniform. Prinz Joachim vonPreußen ist aus dem Kolleg
geholtworden. Eins. Nichts. Undin derDepesche, die gegenZehn
ins Generalkommando zugestelltwurde, stand doch: »Bin mittags
im Automobil auf dem Polygon zur Vesichtigung der Garnison,
die sofort zu alarmiren ist-« S.M. kommt sonst lieber zu früh als

zu spät.Unfall? Endlich,nach einerVerathung der Generale, wird

durchs Telephon im berliner Hofmarschallamt angefragt. »Was
denn? Majestät ist ja in Königsbergz von Straßburg war nie die

Rede. Kann nur grobe Fälschung sein.«Mancher Graukopf er-

blaßt.NetteAschermittwochsbescherung.Die Truppenmarschiren
in die Kaserne zurück.»Das giebt eine mächtigeAbsägerei.«Noch
am selben Abend erfährt die Stadt und das Reichsland, daß ein

entlassener Zahlmeisteraspirant, der schon eines ähnlichenStrei-

ches überführt worden ist, die Depesche geschrieben und, im Rock

eines Telegraphenbeamten, ausgetragen hat. »Ein Höllenulk!«
Der Alarm ist gelungen. Alles hat bis ins Kleinste geklath

und der Monturs und Proviantdienst war jedes Lobes würdig.
Der ganze Vorgang aber ist arg ; und dieThatsache, daß er mög-

lich war, hat die Armee nicht heiter gestimmt. Aus West und Ost

hagelt es bitterböse Glossen. »Habenwirs nicht immer gesagt?
Das deutsche Heer ist die beste Maschine, die irgendwo bisher
gebaut ward ; dochder Einzelne,Führeründ Mann, im modernen

Kriegsbetrieb nicht sehrgefährlich,weilihmJntelligenz,Entschluß-
fähigkeit,Jnstinkt fehlen und die Fuchtel ihm, mit zäherMühe,
die Persönlichkeitausgedrillt hat. Dem Hauptmannvon Köpenick

Orssxbsxs
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haben, trotz seiner vorschriftwidrigen Kleidung, die Klötzenicht
angemerkt, angerochen, dasz er nicht von der potsdamer Garde

kommen könne; sind ihm stumpfsinnig gefolgt und haben Unter sei-
nem Wink sichzum Gebrauch der Waffe bereitet. Jetzt ist gar die

Generalität aufgesessen. EinWisch: und achtzehntausend Mann

sind, mit Proviant, Feldmarschgepäck,Lagerzelten, auf den Bei-

nen. Auch drüben wächstkeinVaum in den Himmel.«Das haben
wir hundertmal nun wieder gelesen. Um solcheUrtheile stehts frei-
lich schiefund die drauf gebaute Hoffnung wäre nicht fest zu ver-

mörteln. Dennoch: something is rotten in the state. Dieser Glaube

wuchert wie Mauerschwamm weiter. »Wer sollte den Schwindel
wittern? S.M.ist dochimmersoplötzlichl«Das entschuldigtnicht«
Des Kaisers Ankunft in Königsberg war amtlich gemeldet wor-

den; und von Jmmanuels nach Gottfrieds Stadt ist kein Katzen-s
«

sprung; Jnhalt und Form der DepeschemußteVerdacht wecken.

Fürchtete das Generalkommando die Folgen einer Rückfrage,
dann konnte die Statthalterei ihr die Lastabnehmen.Der wichtigste
Grenzposten muß vor so schlimmer Jrrung geschütztsein. Wenn

einCorpsseinenFührer,dasReichslanddenBertretesrderNeichs-
gewalt auslacht, ist nicht Alles, wie es sein sollte. Eine feindliche
Großmachtverfügt überfeinereTäuscherkünsteals ein darbender

Quengler: und ein gefälschterVefehl,schon einetrügendeVorhuts
kundekönnteinKriegszeit,imKommandobezirkblinderGehorcher,
dem Heer, der ganzen Nation zum Berhängnisz werden.

Welfenfriedex

»Ich habe ein volles Berständnisz für dieAnhänglichkeitder

heutigen welfischen Partei an die alteDynastie und ichweißnicht,
ob ichihr, wenn ich als Alt-Hannoveraner geboren wäre,nichtans
gehörte-Aberich würde auch in dem Fall immer derWirkung des

nationalen deutschenGefühlsmich nicht entziehen können und mich

nichtwundern, wenn die vis major der Gesammtnationalitätmeine

dynastische Mannestreue und persönlicheVorliebe schonunglos
vernichtete. Die Aufgabe, mit Anstand zu Grunde zu gehen, fällt
in der Politik, und nicht blos in der deutschen, auch anderen und

stärker berechtigten Gemüthsregungen zu; und die Unfähigkeit,
sie zu erfüllen, vermindert einigermaßendie Sympathie, welche
die kurbraunschweigischeVasallentreue mir einflößt. Jch sehe in

W-
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dein deutschen Nationalgefühl immer die stärkereKraft überall,
wo sie mitdemPartikularismus in Kampfgeräth, weit der letztere,
auch der preußische-,selbst doch nur entstanden ist in Auflehnung
gegendas gesammtdeutscheGemeinwesen,gegenKaiserundReich,
imAbfall vonBeiden,gestützt aufpäpstlichen,späterfranzösischen,
inderGesammtheit welschenVeistand,die alle dem deutschenGe-

meinwesen gleich schädlichund gefährlichwaren. Für die welfi-
schenBestrebungen ist für alle Zeit ihr ersterMerkstein in der Ge-

schixchte,der AbfallHeinrichs des Löwen vor der Schlacht bei Leg-
nano, entscheidend, die Desertion von Kaiser und Reich imAugen-
blick desschwersten und gefährlichstenKamPfes,auspersönlichem

und dynastischem Interesse-«(Bismarck: »Gedanken und Erin-

nerungen«; dreizehntes Kapitel: »Dynastienund Stämme«.)

(Ueber denAbfallHeinrichs des Löwen sagtKaemmel: »Als

Friedrich der Erste lim Kampf gegen die Lombarden] seine deut-

schen Vasallen herbeirief, kam ihm die Nachricht, daß der mäch-

tigste,Heinrich der Löwe,auf dessenUnterstützungdie ganze stau-
fischePolitik seit Friedrichs Negirungantritt wesentlich beruhte,
die Heeresfolge weigere. Die Sache war so wichtig,daß der Kaiser
sich zu einer persönlichenZusammenkunft mit dem Herzog ent-

schloß.Jn dem richtigenGefühl,daß an diesem verhängnißvollen
Tag über die Lombardei wie über das ganze Schicksal des welfi-

schenHauses dieWürfel gefallen sind,hat die Volkssage jene Be-

gegnung so bunt aus geschmückt,daßdie eigentlichen Vorgängeim
Einzelnensich nicht mehr erkennenlassen.Jedensalls weigerte sich
derHerzog entschieden,seineHeerespflicht versönlichzu leisten,da
er aus früheren italienischen und anderen Feldzügen ,zum Greis

herabgekommen«sei, set zählte damals siebenundvierzig Jahre
und ist sechsundsechzigJahre alt geworden]; nur mit Geld und

anderen Mitteln wollte er den Kaiser unterstützen.Der Fußfall
des Kaisers vor dem Herzog ist nach mittelalterlichen Vorgängen
nicht unmöglich,doch auch nicht sicher bezeugt. Genug: Friedrich
kehrte ohne weifische Unterstützungnach der Lombardei zurück.«

Jn der ,,Deutschen Geschichte im Zeitalter der Hohenstaufen«von

Jastrow undWinter stehts,,Die Kreise,von denen der Kaiser um-

gebenwar,lebteninderAnschauung, daßan derschlimmenWend-
ung, die einst das Kriegsglückdes Kaisers genommen habe,eben
die Politik schuldwar, die dem mächtigstendeutschenFürsten er-
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möglichte,seine Streitkräfte dem kaiserlichen Heer zu enziehen.
Spätere Erzählungen haben ausführlich berichtet, wie derKaiser
vor der Schlacht beiLegnano denHerzogin einerpersönlichensus
sammenkunft in Chiavennaflehentlich um Hilfe gebeten habe und

von ihm schnödeabgewiesen worden sei.« Und Lamprecht sagt:
»Friedrich sah für das Jahr 1176 den entscheidendenFeldzug vor

sich; mit aller Kraft zog er deutsche Kontingente heran. Mit Eifer
folgten die Kirchenfürstenseinem Ruf; aber ihre Macht genügte
nicht. Vor Allem galt es, auch die laienfürstlichenStreitkräfte zu

nützen. Hier aber erlebte Friedrich gegenüber dem ersten aller

Laienfürsten,gegenüberHeinrich dem Löwen,eine furchtbare Ent-

täuschung. Vergebens forderte er, erbat er in einer persönlichen

Zusammenkunftvon dem stolzenWelfenkriegerische Hilfezsieward
ihm versagt. Die Veweggründe Heinrichs für diesen Schrittz der

die Vernichtung Friedrichs bedeuten konnte, sind dunkel.«- Als

Heinrich, im November 1161, sich auf einem erfurter Fürstentag
unterworfen hatte und von deutscher Erde verbannt worden war,
blieb sein Geschlecht im Besitz der braunschweigischen und lünes

burgischen Lande. An Ehiavenna hatte Bismarck erinnert.)
Ein Sprung überJahrhrrndertezmitten hinein in den Streit

der beiden Welfenlinien. »AnTalent und Heldensinn war die-äl-

tere Linie den englischen Weler weit überlegen. Sie· verschwä-

gerte sich mit den Hohenzollern und schloßsicheng an Preußen;

mehrere ihrer Prinzen starben den Heldentod unter Preußens

Fahnen. Das Berhältniß begann sich zu ändern, nach-dem auch
Herzog Karl Wilhelm Ferdinand seine preußischeTreue mit dem

Leben bezahlt hatte. SeinNachfolgerFriedrich Wilhelm, der Held
der Schwarzen Schaar,konnte als Fürst ohne Land und Totfeinsd
Napoleons zunächst nur bei England Hilfe suchen. Durch Eng-
lands Fürsprache erhielt er dann im Vefreiungskrieg seine Erb-

lande zurück.Als er dei Quatrebras fiel, hinterließ er ein Testa-
ment,das die Regentschaft und die Vormundschaft über seinebeis
den minderjährigenSöhne dem Prinzregenten von Großbritas
nien übertrug . . . So gewissenhaftder braunschweigischeGeheime
Rath die politischenGeschäfte der Regentschaft besorgte, eben so
gleichgiltigvernachlässigteKönig Georg die persönlichenPflich-
ten seiner Vormundschaft. Der frühe Tod der Mutter und das

abenteuerliche Schicksal des Vaters hatten den beiden Prinzen
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fängstallen-Frieden der Kindheitverkümmert;an unstetenWans
derfahrten in Deutschland, Schweden, England waren sie nir-

gends recht heimischaeworden.Herzanriedrich Wilhelm mochte
Dies fühlen; in seinem Testament bestimmte er, daß seine Söhne
in Zukunft unter der Aufsicht ihrer Großmutter, der ehrwürdigen
Markgräfin Amalie von Baden, erzogen werden sollten. Der Vor-

mund aber mißachtetediese Vorschrift; vermuthlich, sweil er die

jungen Weler ganz in welfischenHänden behalten wollte. Nicht
eigentlich durch böseAbsicht,wohlaber durch die frivole Trägheit
des lieblosen Bormundes wurde die Erziehung des jungen-Her-
zogs arg vernachlässigt,— wenn anders dieser unglücklicheCha-
rakter zu erziehen war . . . Jm Oktober 1823 hielt der Neunzehn-
jährige seinen Einzug als regirenderFürst,jauchzendbegrüßtvon
seinem Bölkchemdas die tapferenWelfen abgöttischverehrte.Er
vermied,die neue Landschaftordnung zu beschwören,ließzunächst
dieDinge gehen,verbrachte die nächstendreiJahre meist aufReis
sen, um nach dem langen Zwang die Freuden des Lebens von

Grund aus zu genießen.Späterbehauptete er freilich,wenigglaub-
haft, er habe dem Fürsten Metternich versprechen müssen,wäh-
rend dieser ersten Zeit nichts in der Regirung zu ändern. Als er

endlich heimkehrte,hatte er nichts gelernt, aber im Strudel wüster
Ausschweifungen die letzte Scham verloren und zudem durch die

Lehren Metternichs, der diesen Weler zärtlich liebte und mit

Schmeicheleien überhäufte,eine überspannte, fast wahnwitzige
Vorstellung von der Schrankenlosigkeit seiner souverainen Für-
stengewalt gewonnen. Sofort begann nun ein System gehässiger
Verfolgung, das selbst der Geduld der ergebenen Braunschweis
ger zu arg ward; aus jedem Wort und jeder That des Herzogs
sprach dieFrechheit eines zuchtlosenKnaben... Er ließeineReihe
unsauberer Libelle anfertigen, die denKönigGeorg von England
und alle RäthederRegentschaft mitSchmähungenüberschütteten
und dem Vormund namentlich vorwarfen, er sei darauf ausge-
gangen, durch seine Erziehung die Willenskraft des jungen Her-
zogs zu ertöten. Der hochmüthigeenglische Hof wurde durch die

Angriffe des Braunschweigers aufs Aeußerstegereizt. Die poli-
tischenBeschwerden des Herzogsließensichleichtwiderlegen, aber
der Vorwurf der verfehlten Erziehung war nicht grundlos, wie

seltsam er sich auch im Munde des Erzogenen selber ausnahm.
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Weil König Georg Dies empfand, verlor er alle Haltung-In sei-
nem Auftrag schriebMünster eine ,Widerlegun,a, der ehrenriihris
gen Veschuldigungen des Herzogs v«ov.Braunschweig«,ei-nLibell,
dessen maßlose Sprache den braunschweigischenBrandschriften
nichts nachgab. Der Graf scheute sich nicht, dem jungen Welfen
mit derNevolution zu drohen. Auch mitder Kriegsmachtdes groß-
britanischen Königs drohte er hochfahrend, wenn der Deutsche
Bund nicht im Standesei,Genugthuung zu schaffen, und wieder-

holt versicherte er seinen,Ekelüberdie schwärzesteUndankbarkeit«
des Vraunschweigers Welch ein Schauspiel IWas mußte die ra-

dikale Jugend,die schon längst an der monarchischenOrdnung zu

zweifeln begann, jetzt empfinden,wenn diese beiden Fürsten, ne--
ben dem Kurfürsten von Hessen zur Zeit die verächtlichstenMit-

glieder des deutschenHohenAdels,also vorallerWeltihre schwarze
Wäschewuschen und der hochkonservative welfischeStaatsmann
von einem Welfenfürsten öffentlichin einem Ton sprach, den sich
die Redner des Vurschenhauses kaum erlaubten?

Der entschiedenste Gegner des Herzogs war die Krone Preu-
szen, die neuerdings mitEngland-Hannoversehrfreundlichstand.
Der junge Fürst hatte am berlinerHof allgemeinmißfallen.Stein

fand ihn unsittlich, dünkelvoll,frech und leer; die Generale ver-

ziehen ihm nicht, daß er sich, gegen die alten Ueberlieferungen
seines Hauses, ganz an Oesterreich anschloßund, unzweifelhaft
auf Metternichs Nath, nicht um eine Stelle im preußischenHeer
nachsuchte. König Friedrich Wilhelm empfand den Abscheu des

ernsten Mannes gegen ein kindisches Treiben, das zugleich den

Frieden im Deutschen Bund und das Verfassungrecht inBrauns

schweig gefährdete. Jn einem väterlichen Brief ermahnte er den

Herzog (Dezcmber 1827), seine ,unv-evdienten Vorwürfe«zurück-
zunehmen. Ums onst.Auch andere Vermittelungversuche,dieVern-
storff im Verein mit Metternich unternahm, scheiterten an dem

Starrsinn des Herzogs und der UnzuverlässigkeitOesterreichs.«
Fast drei Jahre lang hat der Herzog dann noch regirt. »Jeder
Monat brachte neue Willkürhandlungen.Dem gesammten Ve-

amtenthum wurde durch förmlicheVerordnung der Umgang mit

dem abgesetzten Kammerherrn von Cramm untersagt. Als ob er

seinen nahen Sturz ahnte, befahl der Herzog eigenmächtigVer-

käufeaus dem Kammergut, dieselbstdergefügigeKammerdirektor
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von Bülow widerrechtlich fand, und sammelte den baren Erlös

an. Eine fieberischeUnruhe verzehrte ihn ; eins seiner Siegel aus

spätererZeit zeigt ein von den Wellen umtostes Schiffohne Segel
und Steuer, dazu die Jnschrift: Vojlå mon sort! Jn einem Schwar-
zenBuch hatte er sicheinige,Strafvorschriften«aufgezeichnet:wie

man gefährlicheMenschen durch Verbot des Theaterbesuches,
Wartenlassen, Volizeiliche Aufficht,Wechselarrest, Prozesse quä-
len oder durch einen Dritten auf Pistolen fordern lassen könne.
Auch eine dreifache Form für seine Unterschrift hatte er sicher-

sonnen; die eine: ,giltig«,die zweite: ,gilt nichts die dritte: ,gilt
gc ad: das Gegentheil«. (Dies Schwarze Buch, dessen Echtheit
nicht oestritten werden kann, wurde beim Brande des braunschweis
ger Schlosses 1880 aufgefunden und von dem Bevollmächtigten
der Stände, Freiherrn von Veltheim, nach Berlin gebracht).Aach
der alten Gewohnheit der Despoten kühlteers einen Muth zunächst
an dem Adel und den höherenStänden; die Masse des Volkes

wurde nicht gedrückt,die Steuerlast nicht verstärkt.Jedoch die ab-

stoßendePersönlichkeitdes Herzogs, der niemals durch einen Zug
der Großmuthfür seine Narrheit entschädigte,und das frecheGe-
sindelim Schloß erbitterten auch den geringen Mann. «

(Treits chke:
Deutsche Geschichte im neunzehntenJahrhundertz dritterBand.)

Jm Jahr 1830 war der Herzog in Paris, verhandelte mit

Rothschild überBörsengeschäfteund floh, als die Revolution aus-

brach. »Unterwegs sah er in Brüssel noch die Vorstellung der

,Stummen von Vortici«, die den belgischen Aufruhr einleitete.

Zweimal warnte ihn das Schicksal; doch in diese glatte Stirn grub
die ernste Zeit keine Furchen. Mit seinem Völkchendaheim dachte
derWelfe schon fertig zu werden« Am sechsten Septemberabend
kamsin Braunschweig zum ersten Krawall. Am achten September-
morgen war das Schloß ein Trümmerhaufe,5erzogKarl auf dem

Weg nach England. Am neunten September forderte der Große
Ausschuß der Landständein einer von vielen Bürgern mitunters

zeichnetenAdress e den Bruder Karls, als den letzten Sprossen des

Fürstenhauses, auf, die Negirung zu übernehmen.»HerzogWil-
helm von Braunschweig-Oels stand in Berlin bei den Gardes
Ulanen und galt bei denKameraden für einen Lebemann, der-sein
großes Vermögen gründlich zu genießenverstehe; Talent hatte
man an dem vierundzwanzigjährigenPrinzen bisher noch nicht
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bemerkt. Nichts lag ihm ferner als ehrgeizige Anschlägeauf die

Krone seines Bruders. Hart genug kam esihm an,daß er diefröhs
lichen Gelage der berliner Garde mit den Sorgen der Negirung
und der Langeweile der kleinen Hauptstadt vertauschen mußte;
auch blieb er seinLeben lang den strengenlegitimistischenGrund-

sätzenseines Hauses ergeben und konnte den stillen Aerger über
die Meuterei seiner Vraunschweiger nie ganz verwinden.« König

Friedrich Wilhelm von Preußen hatte ihm dringend gerathen,
sofort nach Braunschweig zu gehen und Ordnung zu schaffen.Doch
nur als Statthalter feines Bruders wollte Wilhelm regiren. Erst
die Warnungen der Minister, Landstände,Stadträthe und die

Kundgebungen des Polkes zeigten ihm, daß Karls Sache un-

wiederbringlich verloren sei. DerVruder hatte ihm (aus London,
auf den Rath der englischen Minister) eine Pollmacht geschickt,
die ihn als Generalgouverneur einsetzte, aber verpflichtete, nur

provisorische Ernennungen vorzunehmen und an den organischen
Gesetzen des Landes nichts zu ändern. Wilhelm verschwieg diese
Pollmachtz erwähnte sie nicht in dem Patent, das anzeigte, er habe
»dieRegirung bis auf Weiteres übernommen«; und sagte den

Landständen, er werde versuchen, seinen Bruder zur Abdankung
zu bewegen. Das versuchten auch die Könige von England und

von Preußen und erreichten schließlich,daßKarl seine Bedingun-
gen nannte. »Er war bereit, den Bruder zum Generalgouverneur
auf Lebenszeit zu ernennen, verlangte aber für sich,außer dem

Hofstaat und den Ehrenrechten eines Souverains, eine jährliche
Rente von dreihunderttaus end Thalern, ohne Abzug, lediglich für
seine persönlichenAusgaben ; von einem Ländchen, dessen ge-

sammteStaatseinnahmen wenig mehr als eineMillion betrugen.
«

Tief empört schriebVernstorff aus Berlin nach Wien: »DaßHer-
zog Karl sich fträubt, ist nicht zu verwundern; daß er aber einen

so hohen Preis in Geld dafür fordert, einen Preis, welchen das

Land kaum erschwingen kann, giebt einen abermaligen Beweis

von der Härte und dem grenzenlosen Egoismus seines Charak-
ters. «

Nach London schriebBernstorff (gemeintist immer Christian
Günther, damals noch Preußens Minister für AuswärtigeAn-

gelegenheiten): »Scheitern die Verhandlungen mit Herzog Karl,
dann dürfen sie nicht vonNeuem aufgenommen werden, sondern
dieAgnaten müssendenPertriebenen fürregirungunfähig erklären
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und diesenBeschlußdurch denBundestag gutheiszenlassen.«Am

sechzehnten November 1830 nahm Karl, der mit gefüllterTasche
den englischenMinistern entlaufenund in die frankfurter Gegend
gekommen war, die Vollmacht förmlich zurückund forderte den

Bruder auf, sichzu einer Unterredung in Fulda zu stellen. Wil-

helm schwankte und erbat von Berlin cRath. Auch nach dem Er-

löschender Vollmacht, lautete die Antwort, müsse er aus seinem
Posten ausharren. Jn Braunschweig beschlossendie Männer der

Bürgerwehr, beschlossensogar die Offiziere, nur dem HerzogWil-

helm zu gehorchen. Vom Südharz aus versuchte Karl einenHand-
streich, der kläglichendete, und floh dann nach Frankreich. Jetzt
hatte er den ganzen Bundestag gegen sich. Der Deutsche Bund

ersuchte den Herzog Wilhelm, »die csRegirung bis auf Weiteres

zu führen.« Selbst den starrsten Legitimisten, den Kaisern Franz
und Nikolai, schien die endgiltige Beseitigung Karls nun nöthig;
selbst sie fanden diesen Herzogam hellen Tag unmöglich.

Wie aber sollte die braunschweigischeErbfolge geregeltwer-
den? Preußen und Hannover einigten sichauf den Antrag, die
Begirung sei dem Herzog Wilhelm, als dem nächstenAgnaten,
endgiltigzuübertragen.Metternich widersprach ; gab zwar zu, daß
Karl das Regentenrecht verwirkt habe, wollte aber Wilhelm nur

als Statthalter des legitimenFürsten gelten lassen (des Herzogs
also, der diese Statthalterschaft offiziell aufgehoben hatte). Und

hinter dem Staatskanzler stand der Kaiser. Da griffPreußen ein-

Von Berlin aus wurde Wilhelm ermuntert, den Thron zu be-

steigen und den unthätigen, uneinigen Deutschen Bund einfach
vor die vollendete Thatsache zu stellen. Wilhelm sagte in einem

Dankbrief: »Ohne den kräftigenBeistand, den der königlicheHof
dieser für mich und das Land so hochwichtigenAngelegenheit hat
angedeihen lassen, wäre sie wohl nie zu dem erwünschtenZiel ge-

langt.«Am zwanzigstenAPril veröffentlichteer das (vompreußi-

schenMinisterialdirektor Eichhorn verfaßte)Patent, das seinen
Regirungantritt verkündete, und fünf Tage danach leisteten die

braunschweiger Bürger ihm den Huldigungeid. Erst am zwölften
Juli 1832 aber, da die österreichischenZettelungen sich als un-

wirksam erwiesen hatten, wurde derHerzog vonBraunschweigals
Stimmführendes Bundesglied feierlich anerkannt.Karl,der »Dia-
mantenherzog«,hat noch vierJahrzehnte lang dem deutschenAa-
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men im Ausland Schande gemacht. »Jn London lernte er einen

anderen Prätendenten kennen, von reicherem Kon und ärmerem

Beutel : den Prinzen Ludwig Aapoleom Die Beiden fanden sich
zusammen und verpflichteten sichdurch einen förmlichenPertrag,
einander durch Geld und Waffen zu ihren Rechten zu verhelfen ;

Karl versprach außerdem,,womöglichaus dem ganzen Deutsch-
land eine einige Nation zu machen und ihm eine dem Fortschritt
des Zeitalters angemessene Verfassung zu gebenc Als aber sein
Bundesgenosse den Staatsstreich des zweitenDezembers wagte,
floh der Welfe wieder vor dem Donner der Kanonen ; zurückge-
kehrt, fand er bei dem neuen Kaiser nur laue Unterstützung,weil

er ihm selber von seinemReichthum wenig abgegeben hatte. Und

als nachher die Heere des geeinten Deutschlands gegen Paris
zogen, da flüchtete er sichnochmals vor seinen Landsleuten und

eilte nachGenf. Dieser Stadt vermachte er sein ganzes Permögenz
denn seinem Vaterland gönnte er nichts.« (Citate aus der Deut-

schen Geschichte Treitschkes.) Preußen hatte gesiegt, sich dadurch
aber neuen Haß vom Hause Oesterreich zugezogen ; und auf dem

braunschweigischenThron saß ein Fürst, der seine Krone nicht er-

erbtem Recht, sondern revolutionärer Nothwehr verdankte.

Wilhelm von Braunschweig hat bis 1884 regirt. Da die

Thronfolge nichtgesichertwar und eine großmächtigregirendeFas
milie die Nachkommenschaft ihrer Tochter nicht einer ungewissen
Zukunft aussetzen wollte, fand derWelfe keine seinemstolzenAns
spruchgenügende Gattin. Nach dem Familienvertrag vom Jahr
1832 sollte Braunschweig, falls der Herzog kinderlos stürbe,an

die jüngere (hannoversche)Welfenliniefallen. DieseBestimmung
fand Preußen nach den Ereigniss en von 1866 unerträglich.Braun-

schweig hatte sich im Juli 1866 denPreußen verbündet; seit dek

Entthronung der jüngeren Linie war der Herzog aber dem ber-

liner Hof grollend fern geblieben. Trotz der Dankbarkeit, die er

diesemHos schuldete, war er auch nicht zu einer Militärkonvention

mit Preußen zu bewegen. Als er am achtzehnten Oktober 1884

gestorben war (er hatte sein Privatvermögen dem Herzog Ernst
AugustvonCumberland,seineschlesischenAllodialgüterdemKönig
Albert von Sachsen vermacht), ergriff, in einem vom selben Tag
datirten Patent, der Herzog von Cumberland, als Haupt derhans
noverschen Linie, von dem Land Besitz; in der Anzeige, die er den
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deutschen Fürsten zugehen ließ, erklärte er, die Verfassung des

Deut schenReiches anerkennen zu wollen. Dieses Versprechen half
nicht. Das Patent wurde nicht beachtet,in Vraunschweig ein Re-

gentschastrath eingesetzt und, auf denTn ragPreußens (das auch
gegen den legalen Erbrechtsanspruch des Herzogs von Cumber-

land Bedenken hatte), am zweiten Juni 1885 imVundesrath be-

schlossen, daß mit dem inneren Frieden und der Sicherheit des

Deutschen Reiches die Regirung des Herzogs von Cumberland

in Braunschweig nicht verträglich sei. Noch bevor der Tod Wil-

helms in Vraunschweigbekanntgeworden war, hatte der General-

maior von Hilgers eine Proklamation anschlagen lassen, deren

Absicht war, einemWelfenkrawall vorzubeugen, die aber, weilsie
die Sprache des Eroberers redete, im Lande nur böses Blut machte
und sogar den preußenfreurdlichen Regentschaftrath zu einem

Protest zwang. Dieses militärischeVorgehen war unnöthig und

unklug; eine welfische Partei gab es damals in Hannover noch
gar nicht und Herzog Wilhelm hatte durch sein Testament, das dek
Stadt Braunschweig, wider alles Hoffen, nichts vermachte, die

Begeisterung für das Welfenhaus nicht gesteigert. Am einund-

zwanzigstenOktober 1885 wählte die braunschweigische Landes-

sversammlung den PrinzenAlbrecht von Preußen zumRegenten.
»Wir hätten die Annexionen fürPreußen entbehrenund Er-

satzdafürin der Vundesverfass ung suchenkönnen.Seine Majestät
aber hatte anpraklischeEffektevon Verfassungparagraphenkeinen
besseren Glauben als an den alten Vundestag und bestand auf
der territorialen VergrößerungPreußens, um die Kluft zwischen
den Ost- und den Westprovinzen auszufüllen und Preußen ein

haltbar abgerundetes Gebiet auch für den Fall dessrüheren oder

späterenMißlingens der nationalen Reubildung zu schaffen. Die

Schwierigkeiten derZollverbindung zwischen unserenbeidenGes
bietstheilen und die Haltung Hannovers im letzten Krieg hatten
das Vedürfniß eines unbeschränktin einer Hand befindlichen
territorialen Zusammenhanges im Norden von Neuem anschau-
lich gemacht. Wir durften der Möglichkeit, bei künftigenöster-
reichischen oder anderen Kriegen ein oder zwei feindliche Corps
von guten Truppen im Rücken zu haben, nicht von Reuem aus-

gesetztwerden. Die Vesorgniß,daß die Dinge sich einmal so ge-

stalten könnten,wurde verschärftdurch die überschwänglicheAufs
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fassung, die der König Georg der Fünfte von seiner und seiner
Dynastie Mission hatte. Man ist nichtjeden Tagin derLage, einer

gefährlichenSituation derArt abzuhelfen, und der Staatsmann,
den die Ereignisse in den Stand setzen,Das zu thun, und der sie
nicht benutzt, nimmt eine großeVerantwortlichkeit auf sich,da die

völkerrechtlichePolitik und das Recht der deutschen Nation, un-

getheilt als solche zu leben und zu athmen, nichtnachprivatrechts
lichen Grundsätzen beurtheilt werden kann. Der König von Han-
nover schicktedurch einen Adjutanten nach Nikolsburg an den

König einen Brief, den ichSeine Majestät nicht anzunehmen bat,
weil wir nicht gemüthliche,sondern politische Gesichtspunkte im

Auge zu halten hätten und weil die SelbständigkeitHannovers
mit der völkerrechtlichenBefugniß, seine Truppen nach demjedess
maligen Ermessen des Souverains gegen oder für Preußen ins

Feld führen zu können, mit der Durchführungdeutscher Einheit
unvereiübar war. Die Haltbarkeit der Verträge allein, ohne die

Bürgschast einer hinreichendenhausmacht desleitendenFürsten,
hat niemals hingereicht, der deutschen Nation Frieden und Ein-

heit im Reich zu sichern . . . Jch habe stets den Eindruck des Un-

natürlichen von derThatsache gehabt, daßdieGrenze, welche den

niedersächsischenAltmärker bei Salzwedel von dem kurbrauns

schweigifchenNiedersachsen beiLüchow,in Moor undHctide dem

Auge unverkennbar, trennt, doch den zu beiden Seiten Plattdeutsch
redenden Niedersachs en an zwei verschiedene, einanderunterUms

ständen feindliche völkerrechtlicheGebilde verweisen will, deren

eins von Berlin und das andere früher von London, später von

Hannover regirt wurde, und daß friedliche und gleichartige, im

Konnubium verkehrende Bauern dieser Gegend, der eine für·

welfisch-habsburgische,der andere für hohenzollernscheJnteressen,

auf einander schießensollten. Daß Dies überhaupt möglichwar,

beweist dieTiefe und Gewaltdes Einfluss es dhnastischerAnhäng-
lichkeit auf den Deutschen.« (Vismarck: »Gedanken und Erinne-

rungen«.) Ungefähr eben so hatte er schon vor 70 gesprochen.
»Wenn man heutzutage das Verhalten Preußens zu Han-

nover schildern hört, sollte man glauben, Preußen sei 1866 über

seineNachbarnhergefallenwiederWolfübereine Lämmerheerde;
aber wie war die Situation vor dem Krieg? Die hannoversche
Regirung hat 1866 viel früher gerüstetals die preußische;siewar
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die erste, die, auf die erste Aufforderung Oesterreichs, gleichzeitig
mit Sachsen zu rüsten begann, und auf unsere Frage, wozu die

Rüstungen dienen sollten, während wir noch keinenMann rühr-
ten, wurde uns die mehr scherzhafte als politische Antwort gege-
ben: wegen der voraussichtlich schlechtenErnte beabsichtige man,
das üblicheHerbstmanöverim Frühjahr abzuhalten. Ungeachtet
dieses Hohnes haben wir uns nicht abhalten lassen, die sorgfäl-
tigsten Verhandlungen mit dem König von Hannover zu führen ;

wir haben seine zweideutigenNüstungen sichentwickelnsehen und

ihm die volle Neutralität mitGarantie dervollenUnabhängigkeit
geboten. Jch danke jetzt Gott, daß unsere Gegner verblendet ab-

lehnten; einNorddeutscherBund in der heutigen Gestalt wäre ja
kaum möglichgeblieben, wenn der König von Hannover damals

eingewilligthätte, sich die völlige Unabhängigkeit durch Staats-

vertrag verbürgen zu lassen,nur unter derVedingung,daßerneu-

tral bleibe . . .Wären wir besiegt worden, was damals die ganze
Welt außer uns selbst für gewiß hielt, so glaube ich nicht, daß
Schlesien das einzige Opfer gewesen wäre,mitdem wiruns hätten
lösenmüssen; ich glaube vielmehr, daßdas ,Welfenreich«,dieser-
stellung des Reiches Heinrich des Löwen in der vollen Ausdeh-
nung des niedersächsischenStammes, wenigstens auf der linken

Seite derElbe, den damaligenhannoverschenVerechnungen nicht
so ganz fremd war. Man glaubte, der Moment sei gekommen,
um das Netz über unserem Kopf zusammenzuziehen. Wenn wir

gegen unserer Feinde Erwartung der uns angedrohten Gefahr
derVernichtung entgingen und als Sieger dasRecht in der Hand
hatten, die Verhältnisse zu reguliren, so kann man es wohl nicht
eine ungerechte Eroberung nennen, die wir, nachdem man uns

das Schwert in die Hand gezwungen, schließlichmachten, indem

wir lediglich an unsere eigene Sicherheit für die Zukunftdachten.«
(Bismarck am dreizehnten Februar 1869 im preußischenAbgeords
netenhaus.)Und sein Ton wurde im Lauf der Jahre nichtsanfter.
»Jn authentischen Brieer vom König Georg, die mir vor-

gelegen haben, ist ausdrücklich geschrieben, daß er hoffte, durch
Kaiser Napoleon in sein Reich wieder eingesetzt zu werden. Die

Wiederherstellung des Königreiches Hannover wäre doch das

Wahrscheinlichste und Nächstliegende,was die Franzosen thun
würden, um das Deutsche Reich in seinem Zusammenhang und
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Preußen als Hauptglied des Reiches zu schwächen. . Herr Windts

horst hat die Neigung des hannoveranischen Hauses, sich durch
Frankreich wieder in den Besitz setzenzu lassen, damitentschuldigt,
daßwir die Verhandlungen mit dem KönigGeorg in Nikolsburg
und hier in Berlin ,schnöde«abgewiesen hätten. Wir haben sie
abgewiesen: Das ist richtig; aber noch viel (ich will nicht sagen:
schnöder)schärfersind unsere Bestrebungen abgewiesen worden,
im Frühjahr 1866 mit Hannover zu verhandeln. Man hat dort

die Neigung gehabt, über uns herzufallen, und, vielleicht in der

Absicht (die Zeugen, die ich hierfür habe, kann ich nicht nennen,

deshalb will ich es nicht sicher behaupten), eine territoriale Ber-

größerung im Fall des Unterliegens Preußens zu gewinnen, sich
schließlichauf die österreichischeSeite gestellt. Wenn man in der

geographischen Lage des KönigreichesHannover war, mußteman

Preußen nicht in diese Bersuchung führen.«(Bismarck am zwölf-
ten Januar 1887 im Reichstag) Noch grollts im Gewölk.

»Die hannoverschenWelfensindnoch im Stande des Krieges
gegen die Krone Preußens. Wagt der Welfenkönig oder sein
Welfensproß, nach dem Tode des Herzogs Wilhelm in Braun-

schweig zu erscheinen, so ist Preußen nach Bölkerrechtunzweifel-
haft befugt, durch unsere braven Siebenundsechziger, die dort in

Garnison liegen, den Eindringling ergreifen und, wie einst den

Kurfürsten von Hefsem als Kriegsgefangenen auf eine Festung
abführen zu lassen. Sollte aber das Land diesen Prätendenten
als seinen Herzog anerkennen, so wird der Staat Braunschweig
kriegführendeMacht gegen Preußen und wir könnten das aber-

witzige Ereigniß eines vermuthlich unblutigen Eroberungskrieges
mitten im Frieden desNeiches erleben. DerungeheuerlicheWirr-
warr würde aber um nichts gebessert,wenn etwa dieKronePreußen
in einemAnfallthörichter Schwächesichherbeiließe,mit denWels

fen Frieden zu schließenund ihnen für die Anerkennung der Er-

oberungen von 1866 den braunschweigischen Thron einzuräumen.
Por dem Jahr 1870, solange die Welfennoch aus das gute Schwert
ihres französischenFreundes hofften, hätten siediese Anerkennung
sicherlichniemals ausgesprochen. Seitdem istdie Macht derThats
sachen, wie es scheint, selbst an dem verstocktenSinn dieses Hofes
nichtganzspurlos vorübergegangen.Man brauchtsich daswidrige
Bild nur auszumalen, wieder Welfensproßmit der ganzen Ber-
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blendung unbelehrbarer Prätendentengesinnungsein Regiment

beginnt, wie der welfische Adel aus dem Hannoverschen hinüber-
eilt zu dem neuen Hos, wie der Friede der Vrovinzmitunsauberen
Ränken untergraben und das Werk des Jahres 1866 durch einen

Flankenangriff bedroht wird. Einen solchenHerd der Verschwör-

ung dicht vor den Thoren Hannovers kann Preußen nicht dulden.

Wirfürchten wenig für die Ruhe inHannover. Aber hochbedenk-
lich wäre dieDemüthigung der jungen kaiserlichen Krone, dieBes

leidigung des nationalen Stolzes durch dieRückkehrderWelfen.
Die Gräber der Helden von Metz und Sedan wären geschändet,
wenn ein solchesGeschlechtjemals wieder überDeutscheherrschte. .

DiesenpolitischenVedenkenlassensich mit einigerDreistigkeit auch
rechtliche Zweifel hinzufügen. War denn, so fragt man wohl, der

alte Erbvertraq zwischen den welfischen Linien nicht ein gegen-

seitiger? Und kann erheute noch gelten, da doch die hannoversche
Linie nicht mehr in der Lage ist, den Vertrag zu erfüllen? Wie

darfmanüberhaupt inBraunschweig vonlegitimemRecht reden?

Warum soll dieser durch eine Revolution erworbene Thron nicht
auch auf revolutionäremWegvererbt werden? Es liegt einKons

slikt vor zwischen dynastischenRechtsansprüchenund der Sicher-
heit und Ehre des eReiches. Das deutschePrivatfürstenrechtsor-
dert die Thronbesteigung eines Feindes der Krone Preußen, es

fordert eine Thronfolge, die, wo nicht in derForm, so doch in der

Sache, dem Landesverrath gegen das Reich gleichkäme.. . Vei

der unausrodbaren Vorliebe der Deutschen für möglichstver-

zwickteundverschrobene Staatsbildungenscheint es nicht unmög-
lich, daß nach dem Tode des Herzogs das unglückseligeReichs-
land ElsaßsLothringen noch einen Zwillingbruder erhält. Heil-
samer für die braunschweigischen Gebiete wäre unzweifelhaft die

Vereinigung mit den Provinzen Sachsen und Hannover, deren

bescheidene Enklaven sie bilden. Die GerechtigkeitFriedrich Wil-

helms des Dritten hat sichselten so schönbewährtwie damals, da

der streng legitimistischeFürst offen für den gewaltsamen Thron-
wechselinVraunschweig eintrat. Er war es, der die neue, erträg-

lichere Ordnungin dem kleinen Lande entschlossen gegen die Miß-
gunstderwienerhofburg vertheidigtezersühite,daßes eine Grenze
giebt für das legitime Fürstenrecht.Mögen seine Nachkommen
desAhnen gedenken und, wenn dereinst aus dem verwaisten Wel-
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fenlande der Hilferuf ertönt, allen Stammbäumen und Erbveris

gleichen zumTrotz den vor Gott und Menschen gerechten Grund-

satz behaupten: Ein Feind des Reiches darf nicht regiren auf

deutschemBoden!« (Treitschke in dem Aufsatz »Die letzteScholle

welfischer Erde«. Später hat Treitschke sich gegen die auch jetzt

noch wiederholteBehauptung, erhabe die Giltigkeitdes welfifchen
Erbvertrages bestritten,verwahrt und geschrieben: »Ich habe alle

Rechtsbedenken gegen das Erbrecht des Hauses als unhaltbare
Sophistereien zurückgewiesen;nichtdas Land Hannover oder sein
Beherrscher, sondern das durchlauchtige Haupt derjüngerenWels
fenlinie ist der Erbe von Vraunschweig, ex jure sanguinis.« Die

Sorge für die Sicherheit und die Ehre des Deutschen Reiches
müssedynastifchenRechtsaanrÜchenaberinjedemFallvorgehen.)

Jch habe diese Sätze zusammengestellt, um an die Thatsachen
der kritischen Jahre 1830, 66, 84 zu erinnern und zu zeigen, wie

die besten Deutschen die braunschweigischeFrage beantwortet

haben. Nach demTodedesPrinzenAlbrechtvon Preußentauchte
sie wieder auf. Er war kein schlechter Regent gewesen. Ein echter
Hohenzollern(aus derZeit,danoch nichtkoburgischesVlut in den

besonderen Saft dieses Stammes gesickertwar).Fromm, einfach-
gewissenhaft, von schwer beweglichem Geist, sparsam (wie die

meistenPreußenaus demAnfangund derMitte des neunzehnten
Jahrhunderts). Was die Eivilliste ihm gab, verzehrte er stets im

Herzogthum; doch keinen Pfennig von seinem großenPrivatver-

mögen. Bei dem festlichen Empfang, der ihm in Braunschweig
bereitet ward, hatte er gesagt: »C’chstehe hier im Auftrag des

Kaisers«. Das sollte heißen: Des Oheims Befehl, nicht mein

Wunsch, hat mich hergeführt-Und dabei bliebs.DerRegent hielt
sich zurück; wollte lieber unpopulär sein als in den Verdacht ge-

rathen, Popularität zu suchen, am Ende gar seiner Familie eine-

dynastische Zukunft sichern zu wollen.War einundzwanzig Jahre
lang jedenAugenblickbereit, dem legitimen Herrn des Landes den

Platz zu räumen.Das Herzogthum gedieh unter derRegentschast ;

aber der Negent wurde nicht geliebt. Die PreußischeMilitärbez
hörde ging nicht immer behutsamund taktvollgenugvor, die Eisen-.
bahnbehörde führte unkluge Prozesse und lehnte schließlichalle

Mitglieder eines Oberlandesgerichtssenates als befangen ab, die.

an die preußischeEisenbahnhoheitgeknüpstenHoffnungen wur-

20



222 Die Zukunft

den arg enttäuscht: das Werden und Wachsen zweier Welfens
Parteien bewies, daß die Vraunschweiger nicht zufrieden waren.

Die erste Reichstagswahl nach dem Tode des Herzogs Wilhelm
brachte denWelfen nur zwölfhundertStimmen; elfJahre danach
warens zehntausend. Moralische Eroberungen hat Preußens
Vureaukratie also in Braunschweig nicht gemacht. Ein Anderes

kam später hinzu: das sehrsichtbare Streben Wilhelms des Zwei-·
ten, denWelfenherzog zu versöhnenDer berüchtigteFondswurde

zurückgegeben,beim Vegräbniß des Erzherzogs Albrecht reichte
Wilhelm inWien ErnstAugust die Hand; und daß solche Vegeg-
nungen sichnicht oftwiederholten, war offenbar nicht des Kaisers
Schuld. Schon hieß es, Ernst August werde sich mit Lüneburg,
demFürstenthumHeinrichs des Stolzen, begnügenzhieß es auch,
sein Einzug in Braunschweig stehe bevor. Keiannder, daß die

Vrunonen und die Männer der Landesrechtspartei Hoffnung
schöpftenundAnhang fanden ; ihreAgitation, die Jahrelang aus-—-
sichtlos schien, konnte jetzt ja die Entwickelung beschleunigen und

den »angestammtenHerzog« zurückführen. Die Dynastien, hat
Vismarck gesagt, »bildeten überall den Punkt, um den der deutsche
Trieb nach Sonderung in engerenVerbänden seine Kristalle an-

setzte«.Das ProvisoriumbehagtdenVraunschweigernnichtmehr;
hat ihnen schon viel zu lange gedauert. Die Hauptstadt will einen

Hof, der ihr Geld zu verdienen giebt, dasLand einen Herzog, der

im Reich eine Stimme hat, die Sonderinteressen seines Staates-

wahrnimmt und sichnicht jedem berlinerWink zu fügen braucht-.
Wer soll dieser Herzog sein? Exjure sanguinis hat nur der

Herzog von Eumberland Anspruch auf den braunschweigischen
Thron.Kann er ihn besteigen? Als seinVater,Georg derFünfte,,
gestorben war, schrieb er an den König von Preußen (so, nicht als-

Deutschen Kaiser, sprach erihn an ; nannte ihn aberseinen »freund-
lich lieben Bruder und Vetter«): »Alle Rechte, Prärogative und

Titel, welche dem König, meinem Vater, überhaupt und insbe-

sondere in Beziehung auf das KönigreichHannover zustanden,
sind kraft der in meinem Haus bestehenden Erbfolgeordnung auf

mich übergegangen.Alle diese Rechte, Prärogative und Titel halte
ich voll aufrecht. Da jedoch deren Ausübung in Beziehung auf·
das KönigreichHannover thatsächliche,für mich selbstverständlich
nichtrechtsverbindliche Hindernisse entgegenstehen,s o habe ich bes-

Of
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schlossen, für die Dauer dieser Hindernisse den Titel Herzog von

Cumberland, Herzog zu Vraunschweig und Lüneburg mit dem

PrädikatKöniglicheHoheit zu führen.«Die Unterschrift wie eines

souverainen Fürsten: Ernst August. Jm selben Jahr 1878 holte
er sichaus Dänemark dieFrau ; undin Kopenhagen kams zu einer

dänisch-welfischenDemonstration gegen das Deutsche Reich. Der

KronpriuzvonDänemarkstellteder (immer zum Minenkrieggegen
die bismärckischePolitik bereiten) Kaiserin Augusta später die

Sache falsch dar; und Bismarck schrieb an den König: »Ob die

Eheschließung(Ernst Augusts mit der Prinzessin Thyra) über-
haupt einen antideutschen Polititschen Hintergrundhatte, kann un-

erörtertbleiben ; daßaber dabeieine Deputation von malcontenten
und konspirirenden Unterthanen Eurer Majestät zu den Feier-
lichkeiten am dänischenHofamtlichzugezogen wurde,widersprach
den Traditionen benachbarter und mit einanderinfriedlichenVes
ziehungen lebender Souveraine. Weit darüber hinaus aber geht
die Thatsache, daß die Mitglieder dieser welfischen Devutation
mit dänischenOrden ausgezeichnet wurden,als ob sieamtlich das

Gefolge des Herzogs vonCumberlandbildeten Wenn indieser
Sachlage Seine dänischeMajestät selbst Eurer Majestät gegen-
über einen direkten begütigendenSchritt thäte,um jene bedauer-

liche Demonstrationen ungeschehen zu machen, so würde es sich
meines ehrfurchtvollen Dafürhaltens empfehlen, ihn freundlich
entgegenzunehmen.Aber einer miindlichen Aeuszerung des Kron-

prinzen bei zufälligerBegegnung mitJhrerMajestät der Kaiserin
eine vonAllerhöchstderselbenin EurerMajestätAuftrag verfaßte
schriftlicheAuslassung folgen zu lassen, würde ichfür zu viel halten.
Es würde außerdem ein so weitgehendes Entgegenkommen von

unseren weder ehrlichen noch diskreten Gegnern benutzt werden

können, um die Situation so darzustellen, als ob Eure Majestät
Allerhöchstsichim Gewissen gedrängt fühlten, irgend Etwas in

dieser Sache wieder gut zu machen, während ein solches Gefühl
doch nur auf dänischerSeite vorhanden sein kann.« ErnstAugust
blieb standhaft.AufdasPatent,in dem er am achtzehntenOktober
1884verkündete,erhabe im HerzogthumBraunschweigsLüneburg
dieRegirung angetreten, ließVismarck offiziös antworten: » Seine

landeshoheitlichenRechte würde der Herzog von Cumberland be-

nutzen, um seinen Hof für welfische Umtriebe herzugeben. Pro-
AAI
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gramm und Haltung der Welfenpartei machen es demReich un-

möglich,diesen Bestrebungen einen archimedischen Punkt zu ge-

währen,wie ihn dieResidenz einessouverainenParteimitgliedes
inVraunschweig ergebenwürde«.Als fürstlicheFreundeund ein-

zelne Anhänger ihn drängten, durch den Verzicht auf Hannover
den braunschweigischen Thron zu- erkaufen, sagte Ernst August:
»Ich bin der Sohn meines Vaters und werde entweder König

vonHannover und Herzog von Braunschweig werden oderHerzog
von Eumberland bleiben.« Am zweiten Juni 1885 beschloßdann

der Vundesrath: »Die Ueberzeugung der Verbündeten Regi-

rungen auszusprechen, daß dieRegirung des Herzogs von Cum-

berland in Braunschweig, da er sich in einem dem durch die Reichs-

versassung gewährleisteten Frieden unter Vundesmitgliedern
widerstreitenden Verhältniß zu dem Vundesstaat Preußen be-

findet, und im Hinblick aus die von ihm geltend gemachten An-

sprücheauf Gebietstheile dieses Vundesstaates mit den Grund-

prinzipien der Vündnißverträge und der Reichsversassung nicht
vereinbar sei«.ErnstAugusts Ruf nach »bundesfreundlicherGe-

sinnung« verhallte. Der Ewige Bund wies ihn zurück.
Nur Thoren können diesen Herzog höhnen und schelten. Er

ist höchsterAchtung würdig. Er könnte längst regiren, wenn er

bereit gewesen wäre, Das zu opfern, was ihn Recht dünkt (und

nach seiner Erziehung dünken muß).Er ist Prinz vonGroßbritas
nien und Jrland, Mitglied des englischen Oberhauses, Jnhaber
eines österreichischenNegimentes, dem Britenkönig, der Kaiserin
Maria Feodorowna, dem dänischen und dem griechischen Hofe
verschwägert.Nach seiner ganzen Vergangenheit sür den Thron
eines deutschen Vundesstaates nicht geeignet; auch wohl nicht

geneigt, im achtundsechzigsten Lebensjahr die Ueberlieferung zu

verleugnen, für die er vier Dezennien hindurch gekämpfthat.Seit
1898 aber war sein ältesterSohn, Prinz Georg, großjährigzund

er, gegen den der Bundesrathsbeschluß vom zweiten Juni 1885

sichnicht richtete, war nach agnatischemRecht der nächsteThron-
anwärter, wenn sein Vater ausden Erbanspruch verzichtete. Muß
Preußen jedem Welfen den Weg zum Herzogssitz sperren, wie

Treitschke, derBoruss e ausSachsen,verlangthat?Jchglaube:Aein.
Der Versuch, die Gens Guelphica für immer aus dem Dynasten-

buch zu streichen, wärefruchtlos und thöricht.Das Haus Heinrichs
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des Löwen hat am Reich nicht schlimmer gesündigt als manche

Fürstenfamilie, die der Enkel heute bei überschäumendemPokal
als eine Zierde der Menschheit preist. Wer ist denn ein Welfe?
Sybel schrieb einmal: »KeinemHannoveranerkanndieThatsache
unbekannt sein, daßGeorg der Fünfte gar kein Welse, sondern der

Rachkomme eines italienischen Fürsten, des Markgrafen Azzo
von Este, war und daß dessen Geschlecht erst im zwölften Jahr-
hundert herrschende Macht in Riedersachsen gewonnen hatte.«

Bestritt also auch dem Sohn Georgs das Recht, sicheinenWelfen
zu nennen. Einerlei. Der Deutsche Kaiser hat, als Vickys Sohn,
wahrscheinlich mindestens eben so viel Welfenblut in den Adern

wie ErnstAugust. Was wäre zu fürchten,wenn ErnstAugust auf
den braunschweigischen Thron, seinSohn, bevor er das Erbe an-

tritt, aufHannover verzichtete? Daß der neue Herzog vonVraumi

schweig, sobald Preußen und das Reich gefährdet wären, ver-

suchen würde, Hannover aus den Fängen des schwarzen Adlers

zu reißen? Danach könnte er auch als Prinz oder Herzog von

Eumberland trachten ; und, scheint mir, mit mehr Aussicht auf
Erfolg. Bismarck hat gesagt: »Selbst ein persönlicherVerzicht
des Herzogs von Eumberland auf die von ihm erhobenen An-

sprücheauf Hannover würden der Königlichen Regirung keine-

Vürgschastfür das Aufhören der auf die LosreißungHannovers

gerichtetenBestrebungen derWelfenPartei gewähren.«Das war-

einmal richtig ; und ists in gewissem Sinn heute noch. Jeder Ver-

zicht bindet ja nurDen, der ihn mit seinem Namen deckt (deshalb-
könnte von Rechtes wegen nie das ganze Welfenhaus, sondern
immer nur eins seiner Mitglieder von der braunschweigischen
Thronfolge ausgeschlossen werden: schon der Sohn des Aus-

geschlossenen kann zu dem geforderten Verzicht ja bereit sein);
und bindet auch ihn nur, bis er glaubt, das Band ohne Gefahr
lösen zu können. Zeigt sichdieMöglichkeit,Hannover wieder von.

Preußen zu trennen, dann wird jeder Enkel des blinden Königs

sie nutzen; mag er im gmundener Exil oder auf dem braunschweis
gischen Thron sitzen. Doch tempora mutantur. Noch 1884 konnte-

ein Schlauer zu den Bundesfürsten sprechen: Ich verzichte; und

zu denAnhängern: Bis unsere Zeit gekommenist ; bleibtalso wach-

sami Heute wäre die Fortdauer welfischer Agitation unmöglich--
wenn der Herzog zu Braunschweig und Lüneburg feierlich erklärt:
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hätte,daß er den 1866geschaffenenRechtszustandanerkenne und

Hannover nicht mehr für sein Haus fordere. Wäre nichtmehr als

ein Chiliastentraum, als die Hoffnung auf ein besseres Jenseits.
Kein Verlust also zu fürchten; und beträchtlicherGewinn zu er-

warten. Die Braunschweiger hättenaus ihrem Thron den Welfens
sprossen, den sie jedem anderen Fürsten vorziehenwürden. Preu-
ßen verlöre die lästigeWelfenpartei; verlöre auch den Makel,
dem ältesten deutschen Fürstengeschlechtden vom Blut und vom

Recht ihm gewiesenenWeg zur Herrschaftgesperrt zu haben. Und

das Reich wäre eines Feindes ledig ; eines, dem nicht nur in Lon-

don, Petersburg, Kopenhagen, sondern auch an manchen deut-

schenHöfen willfährigeVettern und Vasen wohnen. Denn daßein

Cumberland, der mit dem Reich seinenFrieden gemacht, daß ein

Herzog zu Braunschweig,der auf Hannover verzichtet hätte, in

normalen Zeiten gegen den Reichsbestand draußen Bundesge-
nossen werben könne: dieser Wahn gedeiht nur auf der Hinter-
treppe. Ganz nutzlos ist das Säkulum seit denTagen des Rhein-
bundes doch nicht verstrichen. Und schon imMärz 1892 hat Ernst
August an den Deutschen Kaisergeschrieben: »Als deutscherFürst
liebe ich mein deutsches Vaterland treu und aufrichtig ; und jedes
den Frieden des Deutschen Reiches und der ihm angehörenden
Staaten störendeoder bedrohende Unternehmen liegtmeinen Ab-

sichten fern«.SeinMund sprach nie,was das Herznicht empfand.
Die Welfen haben oft an die Thatsache erinnert, daß ihr

König Ernst August 1848 dem aus Berlin entflohenen Prinzen
«Wilhelm von Preußen im SchloßHerrenhausen Obdach gewährt
hat ; dem selbenWilhelm, der dann den Sohn dieses Königs vom

Thron stieß.Sollte ihnen an der Spree etwa aufgezähltwerden,
was Karl Wilhelm Ferdinand von Vraunschweig in der Zeit
zwischenValmy und Jena anPreußen gesündigthat?Sentinten-

tale Mahnungen wären in ernster Stunde sinnlos. Das braun-

schweigischeVolk hat unzweideutig gezeigt, daß es einen Herzog
aus demWelfenhaus habenwill. DieserWunsch mußerfülltwer-
den, wenn derHerzog zu Vraunschweig, dem derThronvonRechs
tes wegen gebührt,den 1866 durchs preußischeSchwert geschaffe-
nen Zustand öffentlichanerkennt, öffentlichseinen Anhängern ein-

schärft,die Wiederherstellung des Königreiches Hannover dürfe
zfortan nichtmehr das Zielsichtbaren oderheimlichenStrebens sein.

H-
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Den »endgiltigen,vorbehaltlosen Verzicht allerAgnaten des her-

zoglichen Hauses auf Hannover« hat ErnstAugustamfünfzehnten
Dezember 1906 geweigert. Jn dem Brief an die braunschweigi-
sche Landesversammlung, die den Verzicht erbeten hatte, wieder-

holte er die »rückhaltloseAnerkennung der Reichsverfassung«und

das Gelöbniß: »Wie werde ich wissentlich veranlassen oder gut-

heißen,daßmitden zu meiner VerfügungstehendenMitteln feind-
liche Unternehmungen gegen des Königs vonPreußen Majestät
oder den preußischenStaat angestiftet oder gefördert werden«

Darauf aber folgte eine » rechtlicheVerwahrung gegen die unserem
Land und Haus angethane Gewalt«; die Betonung der Pflicht,
den gewünschtenVerzicht zu weigern; endlich das Erbieten, sein
und seines ältesten Sohnes Recht auf Braunschweig zu Gunsten
des jüngerenSohnes aufzugeben. So gings nicht. Ein neuerRes

gent zo·g,diesmal aus Mecklenburg, ins braunschweiger Schloß.
Und die Losung lautete: UnzweideutigerBerzicht aller dem Wel-

fenhaus Angehörigen auf Hannover oder Ausschluß vom Erb-

recht auf VraunschweigsLüneburg Sie konnte, so lange Ernst
August aller Welfen Hoffnung blieb, nicht anders lauten.

Jm vorigen Mai ist der ältesteSohn des Herzogs von Cum-

berland gestorben; und dem überlebenden,der die Vornamen des

Vaters trägt,hat sichjetzt die Tochter des Deutschen Kaisers ver-

lobt. Ein frommes Gemüth mochte, da, nach allerlei seltsamer
«Borpost,die Botschaft kam, der Worte gedenken, die, vor fünf-

undvierzig Jahren,Windthorst, der treuste und klügsteWelfe, im

Haus der Abgeordneten sprach: »Die im UnglückgroßeKönigin

Luise von Preußen und ihre Schwester, die KöniginFriderike von

Hannover, vereinen sich dort oben im Gebet, daß zwischen dem

hannoverschen und dem preußischenStamm eine herzliche und

ganze Aussöhnung eintrete; und alle edlen Seelen beider Stäm-

me finden einander in diesem Gebet, dessen Erfüllung zu einer

ferneren glücklichenEntwickelung unseres Vaterlandes nothwen-

dig ist. Davon hängt mehr ab als irdisches Gut.« Auch der

kühlePolitiker darf sichder Kunde freuen und braucht nicht, wie

Vyrons Petrus, zu knurren: »Die Weler einzulassen, soll mein

Amt sein? Eh ich Das thue, will ich selbst verdammt seini« Lasset
sie, auch ohne papiernes Gelübde, schnell in Vraunschweig ein-

ziehen(dessenVoden nach der Düngung mit ihrem Golde lechzt);



228 Die Zukunft-

und seid froh,daß die 18669eschlagene Wunde sichschließtWenn
Hohenzollern und Wels, zwei Kaisergeschlechter, sichnach langer
Zeit wieder verschwägern,bleibt den Völkern, die noch beiBelle-

alliance neben einander fochten, kein Grund mehr zum Groll. Der

alte Herzog kann sichkaum einen öffentlichenVerzichtabzwsingem
der einen großen,unter Opfern in Treue bewährten Volkstheil
kränken müßte.SolcherVerzicht ist jetzt auch nicht nöthig-:die Zu-
stimmung zum Ehebund schließtihn ein. Der Herzog von Cum-

berland, der seinem Erben die Tochter des Preußenkönigs ver-

mählt,istnicht »in einem dem durch die Reichsverfsassung gewähr-
leisteten Frieden unter Bundesmitgliedern widerstreitenden Ver-

hältniß zu dem Bundesstaat Preußen«. Die Voraussetzung des

Bundesrathsbeschlusses vom zweitenJuni1885ist unhaltbar ge-
worden. Anstandspslicht und Staatsraison empfehlen die Auf-
hebung dieses-Beschlusses ; gebieten auch, das Gefühl desMannes

zu schonen, der schuldlos ein Königreichverlor. Jubilatel Thront,
im preußischenWaffenrock, Ernst August als Herzog zu Braun-

schweig und Lüneburg, dann ist Preußen einer Sorge ledig und

ein Fleck aus wilder Vruderzwistzeit vom Reichshaus gewischt.

Menschenthat.

Jn der Aula der berliner Universität hat der Kaiser eine

Rede gehalten, deren Zweck war, »in den Thatsachen der Ge-

schichte die sichtbaren Beweise für das WaltenGottes« erkennen

zu lehren. »Das heutige Geschlecht, welches in diesem Jahrhun-
dert lebt, welches leicht dahin führt, hauptsächlichDas, was man

sieht oder beweisen oder mit Händen greifen kann, zu glauben,
das dagegen fürTransszendentaies (gemeint war wohl: Trans-

szendentes)geringere Fähigkeiten zeigt und dem das Wort (der
Begriff?) Religion Schwierigkeiten bereitet, dieses Geschlecht be-

darf eines Hinweises, wie es zu dem alten Glauben seiner Väter
kommen kann. Denken wir daran, daß kurz nach dem Hintritt des

großenKönigsdas Preußenvolk diesen Glauben verloren hatte.
AusländischesWesen griff um sich.Und als die großeBelastungs
probe des Jahres 1806 kam, brachen die Stützen und ein Zu-
sammenbruch fand Statt, wie ihn dieWelt kaum je gesehen hatte
und der die Herzen verzagen ließ. War Das Menschenthat?
Das war Gottesgerichti Und eben so hinterher! Eine Wendung
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in der Weltgeschichte! Das war auch nicht der Menschen That,
sondern Gottes That. Da erhob sich, im Glauben an Gott, ein

unterdrücktes, zerstückeltesVolk (ein Wunder, wie es noch nicht

dagewesen) und warsAlles vor sich her. Das war auch nichtThat
derMenschem Das war Gottes Thatl« Ein schöner,in Gewittern

noch tröstenderGlaube. Zeugtaber die Geschichtedes Befreiungs-
krieges für ihn? Ward Preußen 1806 geschlagen, weil es den

Christenglauben verloren, undsiegte 1813,weiles diesen Glauben

wiedergefunden hatte? Das kann selbstder summus Epjscopus nicht
erweisen ; nicht leichter als den Sieg Colignys in Saint-Quentin.

Zunächst:PreußensErhebungwarherrlich,hattedenWelten-
wirbel einer Naturgewaltz doch Preußen focht nicht allein wider-

den von Rußlands Winter entkräftetenKorsen; und daß es mit

den Verbündeten siegte, dünkt den von Bonapartes Kriegenheims
wärts kehrendenBlick nicht ein noch niemals erschautes Wunder.

Fromm«warFritznichtgewesen;ausländischemWesenholder als

deutschem. Dennoch hat er in mancher Hauptschlacht gesiegt (der
in dieses Heft aufgenommene Bericht über Hohenfriedberg kann

lehren, wie nüchternsein blau blitzendes Auge dasWerden solchen
Sieges sah) und Preußens Zukunft gesichert. Er schwor drauf, daß.
der Herrgott stets bei der stärkstenSchwadron sein werde. »Die

Religion ist eine alte Maschine, die man immer benutzt hat, um

die Völker in unterthanerTreue zu halten und dieMenschenver-—
nunft zu zügeln . . So lange die Fürsten an der Kette der Theo-
logie liegen und die dem Land Gebietenden fürs Beten be zahlt-
werden,kann die von solchen GeistestyrannenverdunkelteWahr-
heit das Volk nicht erleuchten. Wie Kranke nach allerleiArzenei
langen,weilsie hoffen, daß eine sie heilen werde, so hat dasMen-

schengeschlechtin seiner Verblendung ein göttlichesWesen und-

eine helfende Kraft in allen natürlichen Dingen vorausgesetzt.«
So sprach Fritz; und oft klang seine Rede viel schriller. Fromm
war JriedrichWilhelm derZweitez seineWöllner undVischoffss
werder konnten sichneben derTafelrundevon Sanssouci als die-

besseren Christen spreizen. Jhr König hat »demUnglauben und-

Aberglauben und der daraus entstehendenZügellosigkeitderSits
ten« denKrieg erklärt und in seinem Edikt »dieGrundwahrheiten
des Christenglaubens« wieder ins Volksbewußtsein zu Prägen

getrachtet. Nur: das Heer, Preußens Rückgrat, ließ er verküm-
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mern.Trotzdem seitFriedrichsTode dieBevölkerung sichfastvers
doppelt und jeder Nachbar die Wehrmacht gemehrt hatte, wuchs
die preußischeArmee nicht einmal um vierzigtausend Köpernd
danach? Jm Glauben hat der dritte Friedrich Wilhelm nie ge-

"wankt. Aber Stein durfte an Bincke schreiben: »Hätte eine große

moralische undintellektuelle Kraft unseren Staat geleitet, sowürde

sie die Koalition, ehe sie den Stoß,der sie bei Aufterlitz traf, erlit-

ten, zu dem großenZweckder Befreiung Europas von der fran-
zösischenUebermacht gelenkt und nach ihm wieder aufgerichtet
haben. Diese Kraft fehlte. Jch kann Dem, dem sie die Natur ver-

sagte, so wenig Vorwürfe machen, wie Sie mich anklagen kön-

nen, nichtNewton zusein.«Und nach derNiederlage riefScharn-
horst: »Man muß der Nation das Gefühl der Selbständigkeit
einflößen,man muß ihr Gelegenheit geben, daß sie mit fich selbst
bekannt wird, daß sie sich ihrer selbst annimmt: dann erst wird

sie sichselbstachten und vonAnderenAchtung zu erzwingen wissen.

Die Bande des Borurtheils lösen, die Wiedergeburt leiten, pfle-
gen und in ihrem freien Wachsthum nicht hemmen: weiter reicht
unserhoherWirkungskreisnicht. «Und die Frommheitdes Jahres
Dreizehn? Elausewitz spricht: »Die Meinung, daßman Frank-
reich widerstehen könne,ist unter uns fast gänzlichverschwunden.
ManglaubtandierthwendigkeiteinerUnterwerfung aufGnade
und Ungnade. Dies ist die allgemeine Stimmung. Einzelne zeich-
nen sich noch durch die Frechheit aus, mit der sie auf die Sicher-
heit und den ruhigen Genuß des bürgerlichenEigenthumspochenz
auf die Nothwendigkeit, diesem Alles zu opfern, auch die Rechte
des Königs, auch die Ehre des Königs, auch die Sicherheit und

tdie Freiheit des Königs! Die vornehmeren Stände sind die ver-

derbterenzHof-undStaatsbeamte die verderbtesten. Sie wünschen

nicht nur,wie die Anderen, Ruhe und Sicherheit, siesind nicht nur

dem Gedanken entwöhnt,ihre Pflicht zu erfiillen,sondern sie ver-

folgen auch Jeden, dernicht verzweifelt, mit unversöhnlichemHaß.
Doch wenden wir den Blick hinweg von diesen traurigen Zeichen
sder Nationalverderbtheit, die, wie Geschwüre, äußere Zeichen
einer tiefen Krankheit sind, von der das Ganze nur allzu leicht
untergraben, vergiftet und aufgelöstwerden kann! Bei aller An-

hänglichkeitan die Regirung darf man sichnicht verhehlen, daß
vorzüglich der Mangel an Vertrauen zu ihr die Quelle der all-
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kgemeinen Muthlosigkeit ist. Eben so wenig Vertrauen hat die

Negirung zu den Unterthanen, ja, sogar zu sichselbst. Jch sage
mich losvon der dumpfen Erwartung der Zukunft, die ein stumpfek
Sinn nicht erkennen will, und von der falschenResignation eines

unterdrückten Geistesvermögens Jch glaube und bekenne, daß
sein Volk nichts höher zu achten hat als die Würde und Freiheit
seines Daseins, die es mit dem letztenVlutstropfen vertheidigen
soll; daß der Schandfleck einer feigen Unterwerfung nie zu ver-

wischen und ein Volk unüberwindlichist in dem großmüthigen

Kampf um seine Freiheit« Karl von Elausewitzz damals Oberst
im russischenHeer. HörtnochBlücher:»Jetztist wiederum die Zeit-
zu thun, was ich schon anno Neun angerathen, nämlich: dieganze
Nation zu den Waffen aufzurufen und, wenn die Fürsten nicht
wollen und sich Dem entgegensetzen, sie sammt dem Bonaparte
ivcgzujagen.« Die Masse sah 1813 nicht anders aus als 1806;

war nicht gläubiger noch reiner. Für eine fromme, leicht mit der

Ruthe zu leitende Heerde hatte Vonapartes Wahn sie gehalten.
Scham und Zorn triebsie, nichtinnige Ergebung in Gottes Willen;
jpeitschtesiein denNothkampfuud gab ihr dieWucht, die Schwach-
heit des Königs zu überrennen, der sichso lange gesträubthatte,
»ma1honnåte « zu scheinen.Nicht wie ein Christenchoralklang Klei-

stens Schlachtlied, klang Germanias Mahnung an ihre Kinder:

Dämmt den Rhein mit ihren Leichen,
Laßt, gestäuft von ihrem Bein,
Schäumend um die Pfalz ihn weichen
Und ihn dann die Grenze fein!

Eine Lustjagd, wie wenn Schützen

Auf der Spur dem Wolfe sitzen!
Schlagt ihn tot! Das Weltgericht

Fragt Euch nach den Gründen nicht!

Der Kimbernschrecken,der zwischenGallienundSpanien einst
Roms Konsuln schlug, hat, ungesänstigtvon milder Christenlehre,
auch den letzten Imperator eines römischenWeltreiches besiegt.
Bleiben die Enkel dieser Kimbern, dem Stammesnamen getreu,
Kämpfer, dann können sie getrost vorwärts schreiten. Weicht sich
ihr Sinn: nur dann darf,in der dunkelsten Stunde, ihr Vormann

stöhnen, daß die Bolkheit vom Weg ihres Gottes gewichen sei.

N
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Fritz bei Hohenfriedberg
Die Werke König Friedrichs des Großen. Ausgabe in deutscher

Sprach-e, besorgt unter Mitwirkung der besten Kenner der fride-
rizianischen Zeit vom Professor Dr. Verthold Polz. Mit Jllu-
strationen von Adolf von Menzel. Zehn Foliobände (in würdi-

ger Aussstattung); 100 Mark in Leinen, 125 in Halbleder.
Band I: Denkwürdigkeiten zur Geschichte des Hauses Branden-

burg. II: Geschichte meiner Zeit. III und IV: Geschichte des

Siebenjährigen Krieges. V: Vom Frieden von Hubertusburg
bis zum Frieden von Teschen Ueber Politik. Gründe meiner

militärischsen Haltung. Apologie meiner politisch-en Haltung.
Flugschriften. VI: AntimacchiavelL Politische Schriften. Testa-
mente. VII: Militärische Schriften. VIIl: Militårische Schrif-
ten. IX und X: Dichtungen, Briefe, Generalregister. Verlag
von Neimar Hobbing in Berlin.

Eine Probe: Friedrichs Schilderung der Schlacht bei Hohenfriedberg.
Unsicher war die Lage des Königs. Dsie Politik war toll Ab-

gründen. Der Krieg hing von Zufällen ab und die Finanzen waren

fast gänzlich erschöpft. Unter solchen Verhältnissen muß man alle Kraft
zusammennehmen und den ringsum dräuendsen Gefahren fest ins Auge
schauen. Man darf sich nicht durch die Schattenbilder der Zukunft be-

unruhigen lassen und muß auf alle nur mögliche und dsenkbare Weise
dem Verderben zuvorkommen, so lange es noch Zeit ist. Vor Allem

aber darf man nicht von den Grundsätzen abweichen, auf die man sein
politisches und militärisches System gebaut hat.

Der Feld-zugsplan des Königs stand fest. Um jedoch nichts Unver-

sucht zu lassen, wandte er sich zuvor an seine Verbündeten. Durch nach-
drücklich geführte Unterhandlungen suchte er Hilfe von ihnen zu er-

langen. Nur von Frankreich war Etwas zu erwarten. Der König ließ
dem versailler Hofe die Unmöglichkeit vorstellen, einen Krieg noch
lange auszuhalten, dessen ganze Last allein auf seinen Schultern lag.
Er forderte ihn auf, sein Bündniß buchsstäblichzu erfüllen, und da der

Feind sich zu einem Einfall in seine Staaten rüstete, so drängte er

Ludwig den Fünfzehnt.en, ihm die für den Fall versprochenen Sub-

sidien zu zahlen oder ihm durch eine wirkliche Divesrssion Luft zu schaf-
fen. Auf das französische Ministerium schienen sei-ne Vorstellungen
wenig Eindruck zu machen. Es behiandelte sie als Lappalien und sah
die Schlacht von Fontenoy und die Eroberung einiger festen Plätze in

Flandern als eine beträchtliche Diversion an. Nun wandte sich der

König persönlich an Ludwig und beschwerte sich über die kühle Hal-
tung des versailler Ministeriums. Er betonte, in welch mißlicher und

bedrängter Lage er sichibefinde und daß nur die Freundschaft fiir Seine

Allerchristlichste INajestät ihn in diese Noth gebracht habe. Er hielt
dem König von Frankreich vor, daß er ihm einige Gegend-ienste für-
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den Beistand schulde, den er ihm in einer Zeit geleistet habe, wo das
Glück sich im Elsaß den Oesterreichern zuwandte. Die Schlacht von
Fontenoy und die Einnahme von Tournai seien gewiß glorreiche Er-

eignisse für des Königs Person und für Frankreichs VorthieiL aber für

Preußens unmittelbares Interesse bedseuteten sie nicht mehr als ein

Sieg am Skamander oder die Eroberung von Pseiking Zudem, fuhr der
König in seinem Vriefe fort, hielten die Franzosen in Flandern kaum
sechstausend Oesterreicher in Schach; er könne sich in der augenblick-
lichen Gefahr nicht mit schönenWorten zufrieden geben, sondern müsse
dringend um wirkliche Hilfe bitten. Der Vergleich mit dem Skaman-

der und Peking mißfiel Seiner All-erch:ristlichsten Majestät. Die Ver-

stimmung war zwischen den Zeilen des Antwortschreibens zu lesen;
und der König von Preußen fühlte sich-wieder-um durch den kalten uud

hochmüthigen Ton dieser Antwort gekränkt.

Während diese kleinen Zwistigkeiten dsem unter Verbiindseten nö-

thigen Einvernehmen schadet-en, begannen die Oesterreicher ihre Ope-
rationen im Felde. Das österreichischeHeer, aus den Truppen der Kö-

nigin und aus den sSachssenbestehend, rückte allmählich an dsie schlefische
Grenze-Die Oesterreichier kamen von Königgraetz und aus der Gegend
von Jaromircz, die Sachsen von Jung-Biunzlau und Königinh-of. Sie

vereinigten sich bei Trauteniau, von wo sie auf Schatzlar vorrückten.
Unterwegs konnten sie sich nicht aufhalten. Alle ihre Bewegungen wa-

ren also fast auf Tag und Stunde zu berechnen. Es war daher an der

Zeit, General Winterfeldst in Landeshut die nöthigen Befehle zu er-

theilen. Er sollte sischbeim-Raben des Feindes auf das tCorps Du Mous

lins zurückziehen und gemeinsam mit ihm den Rückzug bis Schlwieid-
nitz fortsetzen. Dabei sollten sie möglichst geschickt die Nachricht aus-

sprengen, daß die Preußen im Begriff ständen, den Fuß dies Gebirges
zu verlassen und unter den Kanonen von Breslau Schutz zu suchen.

Der doppelte Spion, von dem schon die Rede war, griff diese Ge-

rüchte begierig aus und brachte dem Prinzen von Lothiringen flugs die

Bestätigung vom Rückzug der Preußen, den er ihm vor einiger Zeit
gemeldet hatte. List nützt im Kriege mianchimal mehr als Kraft. Frei-
lich darf man sie nicht zu oft anwenden, sonst verliert sie ihren Werth.
Plan soll sie für wichtige Gelegenheiten aufsparen· Wenn die falschen
Nachrichten, die man dem Feind- zukommen läßt, seinen Leidenschaften
schmeicheln, so ist man fast sicher, ihn in dsie Falle zu locken. Da Win-

terfeldt und Du Nioulin dem Feinde um einen Tagemarschs voraus

waren, so gelangten sie nach- Schweidnitz, ohne daß ihnen das Geringste
zuftieß.

Die Armee des Königs verließ Frankenstein und bezog am drei-

ßigsten Alai ein Lager bei Reichenbach Von dsa hatte sie nur noch ei-

nen kleinen Piarsch bis Schweidnitz, das sie am ersten Juni Passirte.
Winterfeldsts und Du DNoulins Corps marschiisrten als Avantgarde und

nahmen die Anhöhen von Striegau diesseits vom Striegauer Wasser
ein. General Rassau besetzte mit seinem Corps den Nonnenbuschs und
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- die Armee lagerte in der Ebene zwischen Alt-Jauernick und Schweidss
nitz. So war der zwei Meilen breite Raum zwischen Striegau und-

Schweidnitz von einer fast ununterbrochenen Linie preußischer Trup-
pen besetzt. Die Stellung des Königs war höchst vortheilhaft. General

Wallis, der Führer der feindlich-en Avantgarde, unid Nadasdy erschie-
nen zuerst auf den Anhöhen von Freyburg. Der Prinz von Lothringen
war über Landeshut in Schlesien eingedrungen. Von dort hatte er sei-
nen Marsch über Reichenau und H.ohen-Helmsdorf fortgesetzt. Von

seinem Lager konnte er Haufvier Wegen sindie eEbenes horabsteigem über

Freyburg, Hohenfriedber-g, Schsweinhaus und Kander. Der König re-

kognoszirte das ganze Gebiet, um über das Gseläwde für dsie Aufstellung
seiner Armee im Voraus Bescheid zu wiissen. Drei Tage lang wurden

die Wege ausgebessert. Kein Hinderniß sollte die Preußen aufhalten,
dem Feinde entgegenzueilen, sobald er in dite Ebene herabkam. Damit

nahm man dem Zufall Alles, was Poraussicht ihm entreißen kann.

Am zweiten Juni hielten die österreichischen Und sächsischenGe-

nerale Kriegsrath aus dem Galgenbergh bei Hohenfriedberg Sie konn-«

ten von dort zwar die ganze Ebene überschauen, erblickten aber nur

kleine Abtheilungen des preußischen Heeres; denn dsie Hauptmacht war

durch den Nonnenbusch unsd durch Schluchten ver-deckt, hinter denen sie
absichtlich aufgestellt war, um den Feind in Unkenntniß iiber die Zahl
der Preußen zu halten und ihn in dem Glauben zu bestärken, daß er in

ein unvertheidigtes Land komme. Der Prinz von Lothringen lagerte
am folgenden Tag bei dem Dsors Oelse und gab Wenzel Wallis Befehl,
mit seinem Portrab das Magazin zu Schweidnitz fortzunehimen Von

da sollte er die Preußen bis nach Vreslau verfolgen. Der Herzog von

Weißenfels erhielt den Austrag, mit seinen Sachsen Striegau zu neh-
men und dann Glogau zu belagern. Der Prinz von Lothringen hatte
bei seinem Plan nur vergessen, daß er ein Hjeerr von siebenzigtausend
Mann vor sich hatte, das fest entschlossen war, jede Fußbreite Landes

bis aufs Aeußerste zu vertheidigen. Also kreuzten sich die Pläne der

Oesterreicher und der Preußen wie entgegenstehen-de Winde, die Wol-

ken zusammentreib en, deren Zusammenprallstlitz und Donner erzeugt.
Der König besichtigte täglich seine Vorposten Am Dritten war

er aus einer Höhe«) vor Du Moulins Lager. Pon dort konnte er das

ganze Vliachfeld, die Anhöhen von Fürstenstein und sogar einen Theil

des österreichischen Lagers bei Neichenau überschauen. Er hatte sich

ziemlich lange aus der Anhöhe aufgehalten, als er in den Bergen eine

aufsteigende Stsaubwolke erblickte, die in die Ebene vorrückte und sich
von Kauder nach Rohnstock hinschlängelte. Dann sank der Staub und

man sah deutlich das österreichischeHeer, das in acht großen Kolonnen

aus dem Gebirge herausgetreten war. Der rechte Flügel lehnte sich all

ik) Heute Siegeshöhe genannt; auf ihr steht der zum Andenken an

die Schlacht errichtete Tempel.
") Die Ritterberge südlich vom Dorfe Gräben bei Striegau.
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das Striegauer Wasser und zog sich von dort gegen Rohnstock nnd

hansdorf Am linken Flügel standen die Sachsen bis Pilgramshain
hin. Sofort erhielt Du Moulin Befehl, das Lager um acht Uhr abends

abzubrechen, über das Striegauer Wasser zu gehen und sich auf einem

vor der Stadt liegenden Felsen zu postiren. Dort befindet sich ein To-

Pasbruch, der dem Berge den Namen gegeben hat. Die Armee setzte
sich um acht Uhr abends in Bewegung und marschirte unter größter
Stille nasch rechts in zwei Trefer ab. Selbst das Rauchen war verbo-

ten. Die Spitze traf um Mitternacht bei den striegauer Brücken ein.

Dort wurde gewartet, bis alle Corps beisammen waren.

Am vierten Juni um zwei Uhr früh versammelte der König die-

höschstenOffiziere, um ihnen die Dsisposistionen für die Schlacht zu ge-

ben. Wir würd-en sie hier übergehen, wäre nicht Alles, was mit einer-

Entscheidungschlacht zusammen-hängt,wichtig. Die Anordnung lautete,
wie folgt: »Die Armee marsschirt unverzüglich rechts in zwei Treffen
ab und geht über das Striegauer Wasser. Die Kavallerie stellt sischin

Schlachtordnung dem linken feind-lieben Flügel gegenüber, nach Pil-

gramshsain zu. Du JNoulin deckt ihren rechten Flügel. Der rechte Jn-
fanterieflügel stellt sich neben dem linken KavallerixeflügeL den rohn-
stocker Büschen gegenüber, auf. Die Kavallerie des linken Flügels lehnt
sich an das Striegauer Wasser und behält die Stadt Striegau weit im.

Rücken. Zehn Dragoner- und zwanzig Husarenschiwsadronen stellen sich
als Reserve hinter die Mitte des zweiten Treffens und halten sich zur-

Verwendung bereit. Hinter jedem Kaviallerieflügel steht ein Husarem
regiment als drittes Treffen, um bei offenem Gelände den Rücken und

die Flanke der Kavallerie zu decken oder zur Verfolgung vorzugesheiu
Die Kavallerie greift den Feind mit der blanken Waffe nngestüm an,

macht während des Gefechtes keine Gefangenen und richtet ihre siebe-
nach dem Gesicht. Nachdem sie die feiiidsliche Kavallerie angegriffen,
geworfen und zerstreut hat, kehrt sie um und fällt der feindlichen Jn--
fanterie in die Flanke oder in den Rücken, je nachs der Gelegenheit.
Die Jnfanterie rückt im Geschswindschritt gegen den Feind an. sWenn

irgend möglichs,geht sie mit der Vahonnette vor. Muß gefenert wer-den,
dann aus nur hsundertfünfzig Schsritt Finden die Generale auf den

Flügeln oder vor der Front des Feindes ein Dorf unbesetzt, so nehme-n
sie es, umstellen es mit Jnfanterie und benutzen es nach- Möglichkeit-
zur Umfassung der feindlich-en Flanke. Doch dürfen keine Truppen in

die Häuser oder Gärten gelegt werden, damit nichts dsie Verfolgung des

geschlagenen Gegners hindert«
«

Sobald Jeder wieder auf seinem Posten war, setzte sich die Armee-

in Marsch· Kaum war die Spitze über den Bach, als Du Moulin Viel-

du-ng sandte, er habe feind-lich.e Jnfanterie auf einer Anhöhe vor sich
erblickt und seine Stellung geändert. Er sei rechts abgebogen und habe-
sich auf einer gegenüberliegenden Anhöhe formirt, wodurch er sogar
den linken Flügel des Feindes überflügele. Du Moulin war auf die-

Sachsen gestoßen. Sie hatten Befehl, Striegau zu besetzen, und waren



236 Die Zukunft.

nun sehr erstaunt, Preußen vor sich zu finden. Der König ließ schleu-
nigst eine Vatterie von sechs Vierundzwanzigpfündern auf dem To-

pasberg auffahren. Sie war in der Schlacht von erheblichem Nutzen,
da sie große Verwirrung unter den Feinden anrich«tete.

Die ganze sächsischeArmee eilte zur Unterstützung ihrer Avant-

garde heran-, die zur lEinnahme von Striegau Befehl hatte. Nun don-

nerten ihr die preußischen Geschütze ganz unerwartet entgegen. Zu-
gleich formirte sich die Kavallerie des rechten preußischen Flügels un-

ter der Vatterie. »Die Gsardesducorps marschirten neben Du DNoulin

auf und die linke Flanke des Flügels stieß an die rohnstocker Büsche.
Zweimal griffen die Preußen die sächsischeReiterei an: dsann flüchtete
sie in wildem Getümmel· Nun hieben die Gardesducorps diie beiden

Jnfanteriebataillone nieder, auf die Du Alioulin bei Beginn der

Schlacht gestoßen war. Darauf griffen die preußischen Grenadiere und

das Regiment Anhalt die sächsischeJnfanterie in den Büschen an, wo

sie sich zu entwickeln begann, vertrieben sie daraus und verjagte-n sie
auch von einem Damm, wo sie sich wieder sammeln wollte. Von da setz-
ten sie durch einen Teich und gingen gegen das zweite Treffen der

Sachsen vor, dsas auf sumpfigem Boden stand-. Der Kampf war noch
blutiger als der erste, aber eben so rasch beendet. Die Sachsen mußten
sich auch hier zur Flucht wenden.

Die sächsischenGenerale brachten einige Vataillone wieder zum

Stehen und stellten sie aus einer Anhöhe hakensörmig auf, um ihren
Rückng zu decken. Aber die schon siegreiche preußische Reiterei des

rechten Flügels tauchte in ihrer Flanke auf, während die preußische
Jnfanterie aus dem Gehölz heraustrat und zum Angriff vorging.
Kalckstein stieß noch mit Truppen aus dem zweiten Treffen dazu, das

die Sachsen weit überflügelte. LAls Diese ihre verzwieifelte·Lage erkann-

ten, warteten sie den Angriff nicht ab, sondern ergriffen schimpflich die

Flucht. Sso wurden sie völlig geschlagen, noch ehe der linke Flügel ganz

aufmarschirt war. iEs verging noch eine gute Viertelstunde, bevor der

linke Flügel mit den Oesterreichern handgemein wurde.

Der Prinz von Lothringen hatte in seinem Hauptquartier zu

Hausdorf die cMeldung erhalten, daß man Gewehr- unsd Geschützfeuer

vernehme. sEr glaubte schlecht und recht, die Sachsen griffen Striegau

au, und legte der Meldung keinen Werth bei. Schließlich meldete man

ihm, die Sachsen seien auf der Flucht und das ganze Vlachfeld wimmle

von ihnen« Nun kleidete er sich schleunigst an und gab den Befehl zum

Vormarsch Die Oesterreicher rückten mit gemessenen Schritten in die

Ebene zwischen dem Striegauer Wasser und den rohnstocker Vüsche.n,
die von zahlreich-en Grenzgräben zwischen den Vanerngütern durch-
schnitten wird· Sobald Markgraf Karl und- dser Prinz von Preußen
dem Feinde nahe genug war-en, griffen sie ihn so heftig an, daß er zu-

rückwich Die österreichischen Grenadsiere benutzten die genannten Grä-

ben sehr geschickt und hätten ihren Rückzug in guter Ordnung voll-

zogen, wäre das Regiment Garde nicht zweimal mit gsefällter Amon-
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nettean ssie eingedrungen. Die Regimenter Hiacke,"Bevern nnd alle,
die im Feuer standen, zeichneten sich durch Tapferkeit aus. Als der

Feind vor dem rechten Flügel vertrieben war, ließ der König eine

Viertelschwenkung machen, um die Oesterreicher in der linken Flanke
und im Rücken zu fassen. Der rechte Flügel strich durch dsie rohnstocker
Vüsche und Teiche, und als er sie hinter sich hsatte und den Feind an-

griff, hatte der linke preußischeFlügel schon beträchtlich-esGelände ge-
wonnen.

Die Kavallerie des linken Flügels hatte einen Unfall erlitten.

Kaum war Kyau mit seinen zehn Schwadronen über die Brücke des

Striegauer Wassers gegangen, als die Brücke einbrach. Kyau entschloß
sich zum Angriff auf die feindliche Kavallerie General Zieten stieß
mit der Reserve zu ihm, war-f Alles, was ihm Widerstand leistete, vor

sich nieder und verschaffte Nassau, der den linken Flügel kommandirte,
Zeit, den Bach zu durchwaten. Kaum hatte Aassau seinen Flügel in

Reihe und Glied gestellt, so griff er die ganze feindliche Reiterei, die er

vor sich,fand, an und schlug sie in die Flucht. General Polentz trug viel

zum Erfolge bei. Er hatte sich mit seiner Jnsanterie in das Dorf Fehe-
beutel geschlichem von wo er die österreichischeKavallerie in der Flanke
beschoß und sie durch mehrere Salven erschüttesrte,so daß sie leichter
geschlagen wurde. Geßler, der das Zweite Treffen befehligte, sah, daß
es hier keinen Lorber zu pflücken gab. Er wandte sich zur preußischen
Jnfanterie, und als er die Bester-reicher in Unordnung sah, ließ er die
Jnfanterie auseinandertret·en, ging durch sie hindurch, formirte sich in
drei Kolonnen und stürzte sich mit unerhörtem Ungestüm auf den

Feind. Die bayreuther Dragonershiebem einen großen Theil nie-der »und

nahmen einundzwanzig Bataillone von den Regimsentern Marschall,
Griinne, Thiingen, Daun, Kolowrath Wurmbrand") und einem an-

deren Negiment, dessen Name mir entfallen ist, gefangen. Trotzdem
Viele getötet wurden, betrug die Zahl der Gefangenen doch viertausend
Mann, dazu sechsundsechzig Fahnen. General Schw-erin, der Vetter

Dessen, der sich bei Jägerndorf hervorgethan hatte, und eine Unmenge
von Offizierertz die wir wegen ihr-er groß-en Anzahl nicht aufführen
können, erwarben sich hier unsterblichen Ruhm.

Diese Heldenthat geschah zur selben Zeit, wo der rechte Preußische
Flügel dem Prinzen von Lothringen in die Flanke fiel. Damit erreichte
die Verwirrung der Oesterreichier den Höhepunkt. Alles lief ausein-

ander und flüchtete in größter Unordnung nach dem Gebirge. Die

Sachsen zogen sich über B:ohrau-Seifersdxorf zurück, Das Centrum der

«) Die Brigade des Feldzeugmeisters Baron Thüngen,die durch
Geßlers Angriff vernichtet wurde, bestand außer den genannten Regi-
mentern auch noch aus den NegzimenternMaximilian von Hessen und

Baden-Baden, die der König zu erwähnen vergessen hat.
H) Das Regiment Wurmbrand focht in der Schlacht von Hohen-

friedberg nicht mit·
i ·

91
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Oesterreicher rettsete sich über Kauder und ihr Flügel über Hsohenfrieds
berg, wo zu ihrem Glück Aadasdy und Wallis eingetroffen waren, die
den Rückzug deckten. Die Preußen verfolgten sie bis auf die Höhen von

Kauden Dort machten sie Halt, um sich zu verschnaufen.
Die Preußen nahmen in der Schlacht insgesamt 4 Generale, 200

Offiziere und 7000 Gemeine gefangen. Jhre Siegestrophäen bestanden
in 76 Fahnen, 7 Standarten, 8 Paar Pauken und 60 Kanonen. Das

Schlachtfeld war mit Toten besät. Die Feinde verloren 4000 Mann,
darunter mehrere höhere Offiziere. Der Verlust der Preußen an To-

ten und Berwundeten betrug kaum 1800 Mann. Mehrere Offizierq
die in der Schlacht fielen, erwarben sich Anspruch auf die Trauer des

Baterlandes. lUnter ihnen befanden sich General Truchseß und die

Obersten Massow, Kahilbutz und Düring

Das war die dritte Entfchseidungschlacht um den Besitz von Schle-
fien, aber nicht die letzte. Wenn die Fürsten um Provisnzen spielen,
bilden die Unterthanen den Einsatz. Durch List wurde die Schlacht vor-

bereitet, aber durch Tapferkeit gewonnen. Wäre der Prinz von Lothg
ringen durch seine selbst getäuschten Spione nicht irrgeführt worden,
so wäre er niemals so plump in die Falle gegangen. Das bestätigt wie-

der die alte Lehre, daß man nie von den Grundsätzen der Kriegskunft
abweichen und nie die Vorsicht außer Acht lassen foll. Jhre peinliche
Beobachtung sichert allein den lErfolg. Selbst wenn Alles dem Plan
eines Heerführers Erfolg verspricht, ist es immer das Sicherste, seinen
Feind nie so tief zu unterfchätzen,daß man ihn für unfähig zum Wi-

derstand hält. Der Zufall behauptet stets sein Recht

Selbst in dieser Schlacht wäre ein Mißverständniß für dsiePreußen
beinahe verhängnißvtoll geworden. Jm Anfang zog der König zehn
Bataillsone des Zweiten Treffens unter Kalcksteins Befehl zur Ver-

stfärkungDu Moulins vor und schickte einen seiner Adjutanten an den

Markgrafen Karl mit dem Auftrag, den Befehl über das Zweite Tref-
fen während Kalckfteins Abwesenheit zu übernehmen. Der einfältige
Offizier meldete dem Markgrafen aber, er solle das Zweite Treffen mit

seiner Brigade, die am äußersten Ende des linken Flügels stand, ver-

stjärken.Der König merkte das Bersehen noch früh genug und machte
es schleunigst wieder gut. Hätte der Prinz von Lothringen die falsche
Bewegung benutzt, so hätte er den linken Flügel der Preußen- M Uvch
nicht an das Striegauer Wasser gelehnt war, in der Flanke fassen kön-
nen. So hängt das Schicksal ganzer Staaten und der Feldherrnruhm
oft an Kleinigkeiten und ein einziger Augenblick entscheidet den Gr-

folg. Aber man muß gestehen, bei der Tapferkeit der Trupp-en die bei

Hohenfriedberg fochten, lief der Staat keine Gefahr. Kein Corps wurde

zurückgeworer. Die Welt ruht nicht sicherer auf den Schultern des

Atlas als Preußen auf einer solchen Armee.
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.

Thetis-Theater
s Uns-. c Uns-.

Dresdenerstr. 72j73. — Tot-: Amt Mpi. 4440.

Puppchen
Possen-Novität von J. III-en u. c. flkaatz.

Gesangstexre von Als-·- schönkeld.
:-: klule von Jena cui-ern :-:

Kukjiirsten-dper.

15. Februar 1913.

Nachts-s
die Novitäten

llio Alpkphkiiclor
Wüstenmokat

Kleines Theater.
Allabendlich s Lin-:

protexxokHemmt-alt
»MOUl-IN IOUSS«

63 s Jägers stknsse 63 s.

iIollStäsnlig venovietst

Täglich: Reunion!

Ist-! Ballorchester III-III

Litschauer aus Wien.

Unter den
Linden 27

Weinrestaurant und Bar

vie M Nacht geöffnet!

Nütnbergek stkasse 70—7-.

Abends 8 Uhr-:

Das Glöclcchen

des Eremiten.

Victoria-Cafe"
Unter den Linden 46

Iomehmes calå klet-Residenz
Ratte und was-me Küche.

Wisc-ÆM
IMM.
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Ekel-Entk- rxppthna MONEHDY

Hervorragende Kunstauktion
Dienst-D clca Il. März 1913

Sammlung Louis s- sünnxnhussgety Sauf

Olgemälde hervorragender moderner Meister
dabei

lleher 70 hervorragende Werke Ferclianncl llacllers

Katalog verkasst von Dr. Johannes Widmer. Geni. mit 103 Abbildungen
gut 64 Tafeln· preis M. s.-—. Ohne Tafeln gralls gegen Dortoersutz

Katalo e sowie jede Wagmüllersstkssse 15

Filieregäuskunftdurch TEIFLHPIL Ists-Und 1832

NeuerDEitscherHausrat
Zweckmäßig,schön,preis-wert «:«Man verlange Preigbuch D 97

mit über 1 50 Bildern. Preis Mk. 1 .80. Dazu D. Friedrich Naumanns
neue Schrisi (Preig 50 Pfennig)

«

Der DeutscheStil
DeutscheWerkstätten

Hellerau bei Dresden-:—HerlinW» Bellevueflraße 10 0 dresden A» Ring-
slraße 15 -:«Munchen, Wittelabacher Platz 1 ic—Hannover, Königflraße 37a
—

——

«

-

f

IIVDIODUDDDUDDUUDDUIDUOIUUUDDDDODDOUDODDDUDDDDDUDUDDUDDDUUUUDDDUDUIUDDDDDUUDUUDIU

Eden Hölel
BERLlH W., Kurfcjrstendamm Z46XZ47

Hm Zoologischen Garten

lnh.ler.Walterspiel, Besitzer d.Re5taurantl-liller, Unterden Linden

Grösster klomfort

5 Uhr-Tee ::::::: Restaurant ::::::- TerrasseDDUUDDUIDUUCODUUUUDDDDUIUCDIIIIIIIUIUIOUDIUI
t»

lm neuen Eden Hotel

ca e Luxuriöse Russtattung

Fertige Tage-platten aus der Französ. Küche

Pilsener Urquell ·:::· Tucher .:::- Rmerican Drinks

Sigene Ronditorei UUDUDIUIUDDDIUODODUDDUUUsssssllsllUUIllssllssssssllssssIOIDCDIIIUIIIDDUUDUUUDDU-UUDDUUUDUIDDUUUIIIIUDUUIUDIDUUODDIUUDDODUUUDDUDUUDDDDUDDDDUDDDUDDDDDDUDDIODDIUUUUUUDUDDDDDUDUDICIDDIUUIUUIUDUCUD

J,-
I



insertlonspreis
Mr-
ckie
l

spnlklgse
Nouparseille-Ze»e
l,20
Mk.

sk« 20. — Yie Zukunft. — 15. Februar 19ls.

—» Theater- and Erwägungen-eigen

WHVW gumlkulnmlnxtam Bahnlwf Friedrich-nasse

L-. Mk- Jmäa
Etheaa namicalssljacl
Allabendljcht

in ihrem llluslonsakt.

M Messe-I The ptatlalmoaea «.»»,»- M
HMWI ·Tkl111112ASPOS pkqn Woqu naiven-Abteilung
Grünes- Gankler kom. Biihnenluflnkb

nnd eine Auslese

hervorragender Kausrtrrsriet ütlmltals-1lleatntL?ä:».:k"-Ik:;2:ä"-i
. sz J M- i

Il z - physikaiw Zlkklls Zusch.
' Abends 7V2 Uhr-:

.time »U.
s.

okezqesp lleilekiolqe vor mysterlose Iscltenlänkor
A mag-»- ptosssechefrei lerne-r

kürke and crsanF Mk· J·
- WWML sum-Mk Kopf-tun durch esse Tig:l:plll:tet:.
I sprzskssxzäinzsksxi USE-cNottous sskkskkk
· E«Fässxfskkjszzxskjk

Die grosse Prutnkpanttåimsrne. . 0. . . .

la dem-en card- spoldelemlinkenteureswerdurch
Sil:« sanatoriurm Dresden-Radeheul, in sechs glänzenden Akten-

Fledermaus
Unter den Linden 14 Unter den Linden 14

WinglimxlgsIstgtiiiglmas-klahlissgmoatverneinen
Franyösische nnd Wiener Küche 2 Wiener Kapellen

Sei-öffnet al- 10 Uhr abends

Netropol - Palast
Denkens-presse 53X54

Pa la is de des-newPavillon Nascotte

P TägHCIIT Prachtrestaurant sTHI-— ·- R e U 11 l 011 :Il::: Die ganze Nacht geöffnet :::

Getrennt-Palast — Iiek-cabaket
Anfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm.

A
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-

Anat-endlich Linalg Erste Ausführung
von 71J,——9VIII-. zweite von 91-2——llUhr.

Basses-wann
in dem Fjlm

Jlks ANDERE«
von Dr. Paul Liatlaix

Alleinigcs Auffiilsrungstseclüss

HIHIPI

vorverkauf täglich von 11—5 Uhr

an der Kasse der Lichtspielo »

Numekiskte Karten. = .-

ÆMUMZ
«

Newin
—

-
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E Zwei führende Hotels E

BERUI S lslAlIlBllRS

HoTEL ATLANTlchoTELATLANTlc
DER KAIsERHoF HEEsTAUEANTpro-Tosk-

.

Zimmer von 5 Mark an aufwärts«
Zrmmer von c) Mark an aufwärts, r mit Bart und Toilette von 10 Mark an.

rmtBad und Toilette von 12 Mark an. l - - Eigene moderne Uarage - -

I«
·

"

Ballenstedt-barz

für Her-leisem Adeknvekkslkung. Verdauung-s- agst Nie-km

litt-schelten, Frauenlclclem Fettsaedh Zuciterkahk, Knien-kne,
Entom-, Asthnuh Nekvöse and Erholungsbcclürktlgr.

Diätjscho Anstalt K u km . a a a s
für alle physikalischen

mit neuetbautem Heilmetnoden in
höchster Vollendung und Vollstlncllgkoit Nähe-so- clutch Prospekte

hmuksg 100 Betten. Zek ttsnlhofzg.,slektk.l«icht. Fahl-Stuhl. Hekkskhn
«

kzsr. stets goölknet Besuch Ins den besten Kreisen- sum-«

pries:nitz-Fanatokium
II .

Spafenbessg tot-Sterns Schlosse-U
Ssc m ci- Isl-

Etöffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physika1.-diät.Heilverkahren

Canzjährig geöffnet.
«

cheigrztsan-itätsrat Dr. R uclyol i l-lgis v IIe k.
I« T

EITHERI i Zehlendorfswest bei Berlin

Walcl-sanalotiamllk.Kaum
Pcssönlioho Leitung Cos- Kur

" "—-"

Radien-« Landaufenthn«t

Huranstalt hsitnittotsiutn
·

Hajnsxeju lRathaus Buchheuie
stettin - Finstenvsaltlc. —-

. .Eiseoach «

Für Nervöse, Ethokungsbedürktjge. Herz-
»·

« W artbukg gegenubekl und stokt«wecbsolkrs.nke.

Mutes-beinah ak· M« L« käme-z Pension tägltoh 7—12 Makk.

I Leilendek Arzt: Dr. Moslet".

Ober - Krammhiibel
To uristeuheim

Besitzer : Ale x Ris chke.
sommer und XVinter geöffnet.

Vor-nehm ruhige Lage. direkt irn Walde, 740 m soehöhs.
Schöne Aussicht-. nach dem Hochgebirge.

Cato Küche. — Hohe, modern einst-richtete Gesellschaft-— untl
Fremden-innen — Steintische- Licnt. —- Bäder im Heusc.
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Keisekiihrer -

BADEN-BADEN- Siancl Hötel Belleiiu
Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage,
Omnjbus; illustrierte Prospekte Bes.: Rud. sang

Irestleii - llotel Believae
Weltbekanntes vornehme§ Haus mit allen teitgcmåssors Neuerungen· -

Düsselelori"T»-Ji?-T?"öotel Sermania
Elektrisclies Licht —- Zunralheiziing — Lift — Neu-

erbauie grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an.

1.Familienl10tel d.stadt.ju vor-

.. nehmst.. ruhigst. Lage am Hoc-

ar o e Harten. 1912 cl. Nenbau i. s. klagt-.
vergrössert. Gr.1(0nkerenzs u.
Is estszile· vir. F. c. Eisen-riesiges-

arn Dom, erstes Faiiiilieii-Hi5tei.
—

Neu: Grillroorn micl Höteibar.

Köln : Hötel continental IDEALIST-E
Zimmer rn. Bad.

siis si ffHin-in
. o e

Ersten Ranges Am Bahnhoi und Dom. Zimmer
von 3,50 Mark an. Mit Privathad von 7 Mark an.

600 Bett-ein in Sei-finster La- seA O
.

E-
am S»e, motlerneis l(nmk’0rt,
fast alle Zimmer ni. Privatbail
ii. lauft-nn. Wasser-. Grossess
licstiiiiriini mit. ’l’(«rra.ssse im

Freie-« ins-— Gebrüiier Hauses-·

Hals-barg - Hist-i Pius-
Familienhaiis l. Ranges — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicherBahn-

höfe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen

sTRASSBURc i. E. i Eggrxxxgxffceiskk
Palast-Herd Rotes Hans s Hizgzioskgzskzgck

YVsliiirgi. E. lleslktEiEåiitAsisgDes vornehmste Wein-Reskaurant der Stadt. ——-.:: ———«

·

f hochvorriehmeswiesiiacien - Der Nassauerho
, sp

or ugter Lage egeniib. Kurpark, Kurhaus, Theater,·2Badliziiisermit direkt

Eies-.chiihrunnenåifluli100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zuiidcr-lnstitiit.

I. Hang-es Neben Kur--
. A .

liaiis und Hostliesitisis

es a . o e e lluiioviikkh «l’l.i(zrni.«i-i-

ljäiler in jeder- Burg-:-
Neuer Besitz-»-
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« «Fra gen sie

InJederKunsthandlung
.I ÆydreiseiiI

191 Z

Wem-wiev-
fahrten

ab New york
II anuar, Februar, März
pre se ab M. 700 bezw. 580

Mittelmeers

fahrten
ob Venedig

so. April bis 12. Mai
preise ab M. 350.—

ab Genua
17. illai bis 6. Juni
Preise ab M. 450.—

Norwegenfahrt
ab Bremen

16. hie Jo. Juni
preise ab M. 250.—

Polarfahrt
ab Btemen

s. Juli bis Z. August
preise ab M. 500.—

Nähere Auskunft und

Druck-such en unentgeltllch

Norddeutscher
Lloyd Bremen

nnd seine Vertretung-n

GEMJJZJZZ
«'

Märzer

Verlangen Sie sofort
Neuen Katalo mit-farbigen
Protzeund 150 Abbildungen

fut- 1 Mark franko
von E.A.Seemann Leipziglv

sanatorsum schierke tm Harz
«

ern Passe des Brocken
Physikul.-diät. Heil-inst- f. Nervenleidendq
Her-.- nnd stolkwecliselltranlce. Erholung-·
bedürftige, ltekonvaleszenten etc-

Alle modern. Knreinrichtungen vorhanden
Anerkennt schöne und gest-hütete Lise-
Dss ganze Jahr geökknet

e
.

besWildungen

Q- MONEY-DOM-
von tausenden Aerzten erkolgreich angewandt gegen

Nieren-, Blasen-s und Frauenleiden, Grjess-
und Steinbildung, gegen Gicht und Rheuma

und die damit verbundenen Krankheitserscheinungen

- Wie die Reinhstcksqnelle kranken Organen Heilung bring-g so erweist sie sieh
bei Gesunden erbauend und kräftigend. der- ganze innere Organismus w1rd unqung-

es tssitt ein Iolslbetinclen ein,
II .

welches tot-lies- asclit vor-banden war-.

IF .- slnn trage den srztl ·-

Zu einer Hunskur ca. 20—40 Einsehen erforderlich! Erhältlioh in Mineralwasserhaml-
«

jungen, Apotheken und Drogerien, wo nicht, Liet’erung direkt ah Quellel
Literatur gratis durch: Reinhakdsquelle G. m. h. H. b. Wildungen.
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80 .psg-

er Verleger bittet diejenigen Leser der Zukunft-,
die paul Rohrbachs Buch vom »Dentschen

Gedanken in der Weit« nod1 nid1t gelesen haben,
sid1 dasselbe zur Prüfung in einer der besseren Buch-

handlungen zwanglos vorlegen zu lassen. Man

wird für diese Anregung wahrscheinlich dankbar sein.

PROSPEKT frei von Karl Robert Langewiesche in Düsseldori.

UT -IIJ- —:j.

H END-M Privat-Schule www-AK
«

etorm-ciymnastumZuktcli
übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs

Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung iiirs Züricher Polytechnilcum Beweg·
iiche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht

—

Jälirslicli zirka 40 Abiturienten. = J
II III j-

OPELAn Produktion bedeutendste

Äutotnobibskabrilc Deutschlands

ADAU OPEL. RÜSSELSUEIM a. M.
Filiale Berlin W·62. courbiörestr. 14
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Lyrists Kunstspiel — Appara
= wird in jedes vorhandene Jnscruknent, Flügel, sowie Piano eingehend -—

« der nicht in der Lege ist, ein lnetrnrnent vollkommen mit
der Hand Zu spielen, verlange unseren Pracht-Ketalog und

Hi
Broschüre iiher LyriSt-Instriimente.

- ,KuN"5f«s. Grosses Lager
ak- . vos

.

Ptanos, Flugeln und

Harmoniums
in hervorragender Tonsehönheit
in allen PrksiSlngen und Billet-ten

Lykistsplügel von Jl· 2600 en-

, « Lykist-Pianos von n. isoo en.

T
sz Gelegenheitslcäafe stets ntn Lager«

G. listing-traun O Co» Berlin so.
Gegründet 1869. Pianokortes und klügellshrilh Wiener scr. G-

Hofljelerenlen sk. Medestät des Königs von spinnen-
stndtverlcnufsrännse uncl tägliche Vorführungem Bülowstrngzse li.

Trauung-en in England Z soeer erschien u. it. nun-ge, Izu-»s,sek-

hesoxgc: Brock-s, un. 188, The ervei Das Kamasgkkam
sannst-milli, London, W. Gasslzsaszag50 Pfg. qu Vatsyayana«

"

(Die lndische Liebeskunst).
- ss

,
. . A. d. Saus l( rit fil)s. v. li. scltnsitlt

askvossiat WSUSF 500 seit. Im 12 M. Geh. 14 M
I Ueber- »

, · .

qustkesgggw Hekzjejdem Zuers- ; Inhalt: l.Allg. Teil, ll.Ueh.d-Liebesgenus·s.
heschwekdem schszklosjgken he- i lll.l)erverlcehrm. Mädchen. lV.l).verheit-.

kämpft mag ersojgkeich mik. J Frauen. V.D.f1«emd.F1-auen. V1.D.Hetäresn.
Vll. Die Geheimlehrsu

closania - Perlen «

. . .

Deckung A Mk. 2.—. 10 Räder Mk. 18.—.
hebe tm- Sde m unnen-

1092193 sauokstokk-Bad» Von llielh sehr-Mit 571 Seit. 10 M. Geb.

Zu beziehen du«-n- .. IM- M- t«"1-·«"I-20 M-
·

. ·.

«

. Auskuhrlicheprospekte gratis treu-
senttatsrat pr. Il. Weise I co. - . .

n b 1
l·l. Savsdorf, Berlinvl.«zu,

am arg ,B« s«
l Burhurossustn 21 Il.

s

F
i

i

·

von Dramen, Gedicht-en, Romanen etc. bitten wir.
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in

Buchcorm, sieh mit uns in Verbindung zu get-ein

Modernes Verlagsbukeau cui-i Wigsnl
2U22 Johann-Georgstr. Berlin-Hxilensee· ,

D. R P. Patente aller Rulcurstaalen
Demen. die sich in- ilorsett unbeqllsm Almen- Slcb Eber

elegsnk mockegerecdt nnd doch absolut gesund kleiden
wollen« tragen »Hu-sinkt sofortiges Wohlbetincien
Gkösste Leichtigkeit a. bequemlichlxeir. Kein Hochrotsclww
vonugl Halt im Rucken-· Muan Gefallen-alten Völlig
trete Atmung nnd Bewegung Begann-. Schlanke Figur.
Für jeden spukt Ewig-Ja Fur letdencle nnd korpulente-

.

.

Damen special-Paoons. Illustr. Broschüre nnd Auskunlt (

D kgsxexues von »Kerl-sitts« c. It. v· ll., Bonn J

Fehl-il und Verkauisstellm Bonn n. Rhein. Pernsprecher Nr. 5369.

Kalasirissspezialgeechäkt: Frankfurt n.lVl., Grosse Bockenheimerstr.l7. Ferment-. Nrsläz
Ralasirissspezialgesohål"t: Berlin W.62. Kleiststr. Zö. Pernsprecher SA, 1917IL

Rnlasirissspezialgeschäkt: Berlin sW.l9, Leipzigerstr.71f72. l·’ernsprecher l. cis-zu-
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iemlselllokekkelcl
Jn den nen erbautcn. asphaltierten strassen Sind zurzeit eine grössere

Anzahl Eis-user mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern

fertig-gestellt und per sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zeutkaihejzuag,
wzkmwsssekhekeitang, eieittrisches Licht. Fahr-stahl etc. Emng
Häuser sind auch mit moderner okenheizung ausgestattet. sämtliche

Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent-

sprechen in ihr-ern Ausbau »den besten Bauten des Westens. Die

Hauptstressen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet.

Die Verbindung ist die denkbar beste. Ausser den bereits

vorhandenen 5 strassenbahnen 70, 73- «96E- 952Und 35 werden zwei neue

Linien nocli im Laufe dieses Jahres m Betrieb genommen. Die Fahr-

zeiteg vom Eingang des Tempelhoker Feldes betragen:
«

nach dem llalleschen Tor en· 7 staates-.
der Leipziger Ecke chariottenstrasse ca. IS Minuten-

,
der Ritterstrasse—liioritz latz ca. IS Minute-h

»
dem Dönnokipiatz ca. 15 lauten.

Eine der neuen Linien führt von der Dreihund- locke Katzbech-

tin-esse in weniger als is Minuten zum potsdanaer platz.
Die untere Hälfte des parkringes, welcher mit reichen spieipiätzen

und einem tössekeu Teich. der im sommer zum Bootfahken und im

wjkztek als sbahn dient, versehen wird, befindet sich bereits im Bau nnd

wird noch in diese-n Jahre fertig-gestellt
Huskiilich SOWODI HVSP die zlllcl 1. Okiobck d. I. wie die zum

l. April n. J. zu vermietenden Wohnung-en werden im Mietpnvillon am

Eingang des Feldes. Telephon Einst Tempelhok Nr. 627. und in den
Hänsern erteilt-. Den-Wünschen der Mieter bezüglich Äqschlqsses von

Waschtoiietten an die War-n- und Kaltwasserleitungem bezüglich der

Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen.

sllcsiiicllcioleiicl
Unser, diesseits des Stadtparlcs,
zwischen den Untergrundbahnhöfcn
Bayrischer Platz und stadtparlc
atn Rathaus belegenes sie-lande-

wird jetzt baureif hergestellt
Wir steilen das Terrain parzelien-
weise zum Verkauf. Auskunft iin

Burcan, vormittags 10 bis 1 Uhr-.

s BelliliscZolll-6«glellsc«ail
charloctenstrasse 601H
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Bilanz per 31. Dezember 1912.

W-——N

Aktivk M. pk Passiv-h M. spt
Grundstücke-Konto . . . . 9 Nl 102 70 A ktiemKupjtsLKonto . . . 7 000 —

Stksseenbeu-Konw . . . . . 676 478 64 Hypotheken - Schulden-Konto 4 373 780i —

Hypotheken-Forderungen . .
l 484 69s 65 «l(t-edjt01-en - Konto einschl. i

Kasse-Konto . . . . . . . 6786 84 I Bankschulden . . . . . . 1 002 473"80
Inventar-Konto . . . . . . l — EAveleJconto . . . · . . . 201 350 —

Vehiwkemllonto . . . . . 35451 19 ;

Bcektensxonto . . . . . . 26 910 —

; ,

SMOnbawAUNlsKonto . . 201 350 —y
- ;

Gesind- aacl verludeonto . 876 775 78; ; .

J

13 577 5531d0ig 12577 öde-W

Allgemeine Boden-Al(tiengesellsel1aft.

lllueltleatselle Privat-sank Aktiengesellschaft
Aktienlcspltnl MEDIUM-— Mars-. — Reserven c-. 8000 coll.— Marsc.

IISUEBUIIS — llssslllks — DIESDEI — LEIIIZIG.

Zweigniederlassungen bezw-. Geschäftsstellen in

Akkflzh,Auei,E-, Barb a.E.. Bismarlci.Altm.- IIng b- M.,c81bcA—S--chemnilz. Dessen, Egelsk
Eihcnstoclc, Ellenburg. isenact1, Eisleben, Erfurt, l«in—lerwalde N.-L., Frankenliausen (l(YIfl1-),
Gskdelegem Genthim Halberstadt, Halle a· s.. Helmstedt, Hersfkld, Hettstedt, llversgehof n.

Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissem MEkSEhtlrL, Mühlhausen i.Tl1.,
Nellhalclensleben, Nokdhausen, 0ederan, 08cher—leben, Osterbtirg i. A, Osterwietk a· H»
Perleberg, Quedlinburg, Riese, Salzwedel, Rangerhauseth Schönebeck a. E , schöningen i. Br·,
Schnitz, Sondershauseth Stenclal, Stollbcrg i. E., Tangerhütte «l«angermiinde, Thale a. H» Tor—

ag« Weimar, Wernigerode a. H., Wittenherg (Bez· Halle), Wittenberge (Be2. l)0t5da1n),
Wolmikstedt (Bez. Magdburgj, Wurzen i. s., Zeitz. Kernnmndite i. Ascherslebem

—- Ausfiihkunk alles- bsnkgeschöftllchen Transalctloaeth —-

IllllllkakllllllklelunqlllklllSlkfc
(Dakmstädter Bank)

Berlin Darmstadt
püsseltlotk Frankfurt a. U. Halle a. s. klam-

bvtg Kanne-ver Leipzig Kannheim München

Nürnberg stettin stkassbukg i. E. etc.

Kktiewkapital und Reserven 192 Millionen Mark

come-le- Beklin, schinkelplatz 1-4

ZODepositenlcassenund Wechselstuben in Berlin und Vororten

III-saheM Welt-Zimmer-llretlilbriekeu
Zahlt-et en über 2000 Plätzen bei e-.3000 Zahlsteisen
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lö. Februar 1913. — sie Zutun-ist — gr. 20.
—-. —-—-—

stasskurter chemische Fabrik

vorm. vorstet 82 Gräneberg
sAKtieusckeseUSchakt zu Its-starb

Auf Grund des von der Zulassungsstollo genehmigte-n und bei uns erhält-

lichou Prospekte-s sind

Uh. tccc 000.— neue Aktien
dot-

stassfuktek chemischen Fabrik
vorm. Vorstel- F Cküucbckg Aktien-Gesellschaft zu stassiukt

832 stüclt zu je M. 1200 Nr. 10001—10832

1
» » » » .

s»

kalt littde Dividendenhekcchtlkuas füt- dus Geschäftsjahr 1912J13

zum Hundol uacl sur Noti- an dot- Borlinek Börse zugelassen.

Beklig, im Februar 1918.

Jacqaiets s- seen-sitts-

-

. Ist-l .

HUGO KLOSE
= Hasses - Grossrösterei =

HolonialwakemGrosshaudluvg

HAUPTGESCHÄFT:

BERUN W. 66, Nauerstkasse 76, neben des- Reichspost

KONTOR UND VERSAND:

BERUN W.66, Nauerstrasse 91
Tel. Amt ccuttum 1416 und 194

Filiale A: l Filiale B:

wismeksqui, Mkkshekgekph 2 chsktqtieahukg,kaisekdsmmns
Tet. Amt an 2490 l Tet. Amt chan. 8473



Ell-Mk — Die Zukunft. — 15. Februar l913.-

Newyokkek ,,(iERnANtA«H
Lebens -Vet·s. - Ges., BERUN l

Toteldllrtiva am Bl. Dez. 1911 . . . . . . . . . M. 15)ii.·30.·).:)-83 L

Deiner Uehekschnss, Gewinn-Reserve, Si(-herl1(sil.s-

Kapital, DxtrasResprve. . . . . . . . . . . . , 29.620,78t)
Vermehrung der Zktivn . . . . . . . lllllx ,, (5.l«2s.),318
Bat-Einkommen . . . . . . . . i «

32394365 —

Versicherungen in Kraft tin-. . . . .
» 551.512.579

.-—..-,
( D· —Jt

· »

k
-

’m r IF Jfi

Y—-—-—.—-CV
vgf

JF

Bisher-ists Auszahluagen : ————

Todesfälle und Lehenspolicen ca· U. 2551l4 Millionen
Dividenden - - · . - - - - I- » VZ nAms-

L
Trotz ungewöhnlich billiger Prämie beginnt- die Gewinnverteilung

H Schon nach einer-n Jahre. Die erste Dividende betrug en. IOOXU der Prsmie. i

; Nach einem Jahre sind die Poljcen unanfechtbar. auch bei Duell und »

E Selbst-merkt Nach mindestens dreijälirigem Bestehen ist- Utlvekfsllbskltclt ab-
««

solnt gerandet-t- die Versicherung läuft aus Antrag in voller Höhe eine Reihe

I von Jahren weiter-, auch wenn weitere Priimien nicht gezahlt werden. Beispiel:
.

Bin Zojähriger versichert )l.10,000, die nach 2(l Jahren resp. beim früheren Tode s
fällig werd-Im uml zirhlr. nur 8 Jahre Prämien. Trotzdem bleibt er weitere
13 Jahre 5 Tage rersicherL und es werden, falls er innerhalb dieser Zeit Stirbt,
die U. 10,000 ohne Abzug an die Erben ausbezahlt-. Jede gewünschte Aus-

J
huntt und ()1·l"erle erteilt -

die üeneral-Agentur für Berlin und die Provinz Brandenburg

lkaut ask-m z co»verliu sw» zimmckstk.-as. H
Agenrm gegen Hirn-« nnd Pfui-Essen gest-rni-

Yes-F

L
E

AL J-« Oss
P
sog-s L ,-

I « Berlin W» Hotzstr. 22

«

·
Inhaber-: Paul osterrnann

»Vornelnnstes Unter-

haltungssllestaurant
H

- - in Berlin W. - -

Jr JF »I- L J

M

BRAUNs-Pius
BERLlN

Kurkiirstendanun 193—19«l

IM ZENTRUM DES WESTENS

BOAHDINGlamillgrllololaallllololallererstenllauqes
DALASJ
Brei-»V-

II ,-

MäBige Preise 000 Zimmer mit Privall);1d. eingeteilt in

gröbere und kleinere abgeschlossene Wohnungen und

Einzelzimmer mit lautendem kalten und warmen Wassers

Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis und frei-ich.

å
G. SCHWEIMLER Generaldircktor

Holiieferant Sr. Maj. des Kaisers und Königs

Vl

i Telegrnrnm - Adresse-

; sie-meine Beut-m

W

I

He
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lasehengak-Fkucht-selm ezcs z-;
Marke Bürgermeister - sekt. s s

lII esclnascs III-II Aussehen von Traubsnwslnsssltt alcht zu I- .
Ist ehesclith shsr noch nicht halb sc reget-. Leicht aucl

S usehs- heltdsnalch III- 10 III-. segnet-. Auch to einsamer
Ists-stu- Ausststtaat. Zu beziehen durch den Wotan-Idol ed —

erlos- ah Fahl-Ul. Ho
P. Lehmlcuhl, Hamburg 21. III

Ironenbekg st- Co., Bankgeschåkt.
Berlin W. 7, chsrlotteastr. 4I. Telephon Amt l. No. 1408, 9925. 2940.

Telegrmmshdressm KronenbnoksBerlin bezw. Berlin-Börse.s.
ssscssguag alles- hsnlegeschässlielsen fransalmonssh

iseslslshtellssq für den ils· Its Uns-It von state-. sehr-vielle-

sss osllsstloses der Ists-. Moses-. tät-· su« mit-umle. sowie
Ittleu odse Urstamm-.

sss Ist llersssl sss Sile-les per inne. ssI sen Ist ssl Its-le. JJMJIIZ
Hm

MPJII
)-

von Treseltow
V

Königl. Krimjnalkommjssar a. D.
» H

Igvsrlssslgsts vertraul. Baumes-sagen und F O
Doch-etwaiges- Ietler Art- Z Oh«

stillst Wo Hi TOLL Amt LIMon No. 6051. potstlamerstr. lässt, d. Z

F
Z

sPRUDElsAlZ «-

kwthks»
«

« .

"-«:- ssttlasalle-nechteKarlsbacler
·

Vor Nachahmungen und Fälschungenwird gewarntJ
ausskhsusskeiehe —

Wirkuv -Utstsrsclssscks,vornehmo seelisch-
iatjme sagt-. enth. d. Prospekt üb. ganz ha-
stlmlssts charaktshnslys Brusqu handsehtn
seit w ist«-. Für erweckte hält. Interessen-

SrIcsI,,PIllchti es·«,Sow.Naeh11.u. Makk· un-

sullssiq. P.Pau Liebe, Augsburgh 2.-Faeh.

sie Intuition-sat-

su MWMMI e.m.h.n.
Isrlla ZIUL Srnshssrsnsir. 95

st.: san tut-ov- MS-

Prospilu »p« Inl-

- hassen-sm- Solssselherlssu. -

Bade- und Luft-Euren

,,Zacllental«
Tore-. (c-mph-u-en) Tod«-III

Bahnllniw Warst-brann- schreibst-hou-

McksklllkxgxsgssxsskllAMICI
cisliolungslieim
stät-l sandten-Im
Neuzeitliehe Einrichtungen- Waldreieho,
wiadgesehützto, nebelkreio Höheolsgkz
Zentr. d. sobönatAuStJüge in Berg- u. Tal.
Laub-C Uebung-Epp» alle electr. (sehk
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser—

anwendungeo (-ussoh1jessljch kohlen-
Säurereiches Quellwasser).

Zimmer mit- Verplleguags von M. 6.- sb.
lm Drholungshejm u. Hotel Zimmer mit

Frühstück M. its-—- täglich-
Nch.: Anton-wem scrlln sw. U-

—-l

.-

wqqizspackaxp
»Mein-p-
AJAZZUFF
Izqmp
zimoss
—

osz
sz
»Es-»I-
203
IMJMIFMW
W
Ins
Wiss

FAMvaij



ktäkikisaxeacihtcock
l

AnsstellungHAEC-
H.

,

.

«

...1mnamn

EMÆHJMZIJOPGAPPUU Mljiggkätzerstko4irr-. Gebrauch

s «·»I -·-" .-,u

Abt. für Maschinenbau, Elektrotechttilc,
.

Hejzung, Gas- und Wasserkach, Han- re . :delsingnr., Hochb., Tiefb., Eisen- u.

Eisenbctonballi 2 Bahn-stunden nördlich von Berlin.

lMehrl. neue Vorträge. Kein Ferienzvvang. Alle Vorkenntnisse werden berücks«

5 Laboratorien. Lehrwerkstätten. ln dem lnstitut, einer der ältesten. technischen

Bildungsenetelten, haben nahezu 10000 Männer ihrs Ausbildung erhalten. die

zum grossen Tell angesehene und verentwortungsvolle stellungen in der Praxis

innehaben. Begründst 1875. hat sich dle Anstalt aus kleinen Anlängen zu einer

Jahreslrequenz von ce 1700 schülsrn erhoben. Diese hervorragenden Erlolge
verdankt die sohule Ihrer zeilgernässen Einrichtung und sicheren Anpassung an

die Ansprüche der rasch vorwärtsschreitenden Industrie. Des lnstitut kennt keine

übermässig langen Ferien. es vvlrd daher nur von solchen jungen Leuten besucht.
die in möglichst kurzer Zeit elne abgeschlossene Ausbildung erhalten wollen·

Programm umsonet.

Füs-J..ierote verantwortlich: Alired Weiner- Druck von Naß z Gutteb G. It. h. s. Berlin Illusi-


